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Zum Geleit
Unser Jahrbuch tritt zum neunten Male nun schon auf den hei­
matlichen Plan. Hatten schon unsere bisherigen Hefte in und 
außerhalb unseres Kreises einen sehr freundlichen Widerhall 
gefunden, so meinen wir, daß auch diesmal alles getan worden 
ist, um das neue Jahrbuch nach Form und Inhalt würdig aus­
zustatten.
Unser Heimatverband verzeichnete auch im ablaufenden Jahr 
einen erfreulichen Zuwachs an Mitgliedern. Dementsprechend 
war die Beteiligung an unseren winterlichen Vortragsabenden 
und an den sommerlichen Exkursionen groß. Hierbei haben wir 
wiederum einmal die Grenzen unserer engeren Heimat über­
schritten und unter sachkundiger Führung u. a. das Morgenstern- 
Museum in Bremervörde und die Künstlerkolonie Worpswede 
besucht. Nach dem Urteil der ca. 200 Teilnehmer wurde die 
Fahrt ein voller Erfolg.
Im Mittelpunkt unserer eigentlichen Verbandsarbeit in diesem 
Jahre stand aber der Neuaufbau unseres Heimatmuseums im 
Prinzeßhof unserer Kreisstadt. Dank der großzügigen Unter­
stützung des Magistrats der Stadt Itzehoe und der Hilfe des 
Kreises gelang es, die oberen Räume an der Parkseite für die 
Aufstellung unserer Sammlungen frei zu machen und herzurich­
ten. Die Zeugnisse unserer heimatlichen Vor- und Frühgeschichte 
wurden in würdigem Rahmen unter Anwendung moderner Mu­
seumsgesichtspunkte zur Schau gestellt. Einen Einblick in Leben 
und Kultur unserer Vorfahren vermittelt die Darstellung der 
Besiedelung unserer Marschen um Christi Geburt nach den auf­
sehenerregenden Ergebnissen der 1936 durchgeführten Grabung 
Dr. Haarnagels in Hodorf an der Stör, ebenso wie eine mit schö­
nen alten Möbeln ausgestattete Bauernstube. Unserem großen 
niederdeutschen Heimatdichter, Johann Hinrich Fehrs, konnte 
durch die Einrichtung eines Fehrszimmers endlich die würdige 
Heimstätte gegeben werden, die J. H. Fehrs verdient. Wir be­
dauern, daß der leider kürzlich verstorbene verdienstvolle Vor­
sitzende der Fehrsgilde, Pastor Christian Boeck, dies nicht mehr 
erlebt hat.
Um unsere herzliche Verbundenheit mit unseren heimatvertrie­
benen Landsleuten deutlich zu machen, wird eine Pr.-Holland- 
Stube eingerichtet und mit Erinnerungsstücken an die verlorene 
ostpreußische Heimat liebevoll ausgestattet.



Schließlich wird in einem besonderen Raum der bedeutungsvol­
len Stadtgeschichte Itzehoes Erwähnung getan, die mit jeweils 
wechselnden Blickpunkten anschaulich zur Darstellung kommt. 
Alles in allem wurde im Prinzeßhof ein kultureller Mittelpunkt 
unseres Kreises geschaffen, der unter Berücksichtigung natur­
gemäß eingeschränkter Möglichkeiten getrost als vorbildlich be­
zeichnet werden kann. Unser überwältigender Dank — das ist 
nicht zuviel gesagt — gilt unserem Heimatfreund Hugo Schüne- 
mann, dem nahezu allein die Arbeit des Museumsaufbaus oblag 
und der sich bei dieser Aufgabe als „wahrer Meister seines 
Faches“ erwies.
Am Schluß ist es mir, wie immer, ein aufrichtiges Bedürfnis, 
allen Mitarbeitern des neuen Jahrbuches und unseren Förderern 
für ihre maßgebliche Hilfe und großzügige finanzielle Unter­
stützung von Herzen zu danken!
Möge das neue Jahrbuch die alten und viele neue Leser finden. 
Mögen viele neue Freunde unsere heimatlichen Reihen ver­
stärken, von denen wir annehmen, daß sie maßgeblich dazu bei­
tragen können, die Bindungslosigkeit unserer Zeit zu überwin­
den.

( Mat thi essen)
Landrat

und Vorsitzender des Heimatverbandes 
für den Kreis Steinburg



Ein Beitrag zur Geschichte Itzehoes 
vor hundert Jahren

Von Dr. Rudolf Irmisch

Es ist nicht der Ort, auf diesen Blättern zu berichten, wie es zum Krieg 
von 1864 kam und was in ihm passierte. Aber von einigem, was sich 
damals in Itzehoe ereignete und was heute vergessen ist, soll doch in 
Kürze erzählt werden.
Wie überall in den Städten der Herzogtümer Schleswig und Holstein 
schlug die Kunde von dem plötzlichen Tod König Friedrichs VII. am 
15. November 1863 auch in Itzehoe wie eine Bombe ein. So sollte also 
doch der dänenfreundliche Christian IX., den die Schleswig-Holsteiner 
aus legitimen Gründen als Herzog ablehnten, ihr Herr und Gebieter 
werden! Christoph von Tiedemann schrieb damals in seinem später 
berühmt gewordenen Erinnerungsbuch „Aus sieben Jahrzehnten": 
„Mich durchrieselte beim Eintreffen der Nachricht die Empfindung, daß 
eine neue Epoche der Weltgeschichte begonnen habe. 'Jetzt oder nie' 
riefen sich die Leute auf den Straßen zu, und alle blickten auf die deut­
schen Brüder im Süden."
Auch in Itzehoe gingen die Wogen der Erregung hoch. Die Hoffnungen 
und Erwartungen der Patrioten richteten sich auf den Prinzen Friedrich 
aus dem Hause Schleswig - Holstein - Augustenburg. In ihm und nicht in 
dem Glücksburger Christian sahen sie ihren legitimen Herzog. Ihre 
Vertreter hatten dem Prinzen Friedrich in der denkwürdigen Landes­
versammlung auf dem Propstenfeld bei Elmshorn eben erst, am 27. De­
zember 1863, als ihrem Herzog zugejubelt. Sprecher des Volkes war 
damals der Itzehoer Advokat Christian Rave, ein gewaltiger Redner 
und großer Patriot. In dem neutralen Hamburg, unmittelbar vor den 
Toren des „dänischen" Altona, bildeten schleswig-holsteinische Pa­
trioten damals einen sog. Aktionsausschuß, der sich in Wort und Schrift 
leidenschaftlich für die Sache des Augustenburgers einsetzte und alle 
Mittel einer für die Zeit modernen Propaganda anwandte, um für ihn 
im Volk Stimmung zu machen. Beherzte junge holsteinische Männer 
schmuggelten aufklärende und aufrüttelnde Flugschriften, Zeitungen 
und Plakate hinter dem Rücken dänischer Polizei- und Zollbeamter aus 
Hamburg nach Altona hinein. Der allgemein anerkannte Führer des 
„Befreiungskorps" war — und das erfüllt uns mit Stolz — ein Itzehoer, 
der damals 37 Jahre alte Weinhändler Ludwig Berghofer. Sein Vater,
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Johann Ludwig Berghofer, war im Jahre 1806 aus Wien nach Itzehoe 
übergesiedelt und hatte hier die „Hamburger Herberge", das heutige 
Hotel „Stadt Hamburg" am Rathausmarkt gekauft. Mit dem jungen 
Österreicher kam, wie so oft noch im 19. Jahrhundert — man denke 
nur an die Familien de Vos, Hirschberg und Alsen — , frisches Blut und 
froher Mut von weither nach Itzehoe, und das war besonders für die 
Belebung des früher oft recht stagnierenden Wirtschaftslebens unserer 
Stadt von wertvoller Bedeutung. Nach allem, was wir wissen, war Lud­
wig Berghofer der Jüngere ein tüchtiger, strebsamer Kaufmann. Seit 
Jahren hatte er ganz Holstein „in Weinen" bereist und war im Lande 
überall ob seines Humors und seiner Liebenswürdigkeit geschätzt. So 
war kein anderer wie er so geeignet, an der Spitze der „Myrmidonen" 
(der Name stammt von der Gefolgschaft des großen Helden der „Ilias" 
Achilleus) als Seele der Verschwörung gegen die Ränke und Machen­
schaften der Dänen zu wirken. Unerschöpflich in der Erfindung neuer 
Tricks zur Täuschung der Gegner, erwarb sich Berghofer große Ver­
dienste um die Sache des Augustenburgers. Es wird von ihm berichtet, 
daß er einmal die dänischen „Grenzer" zwischen Hamburg und Altona 
narrte. Ein Hamburger Senator aus vornehmem Geschlecht sollte auf 
dem Friedhof von Ottensen bei Altona beerdigt werden. Die Gelegen­
heit war günstig. Berghofer schmuggelte sich mit seinem geschlossenen 
Wagen in den langen Zug der Trauerkutschen ein, umgeben von dik- 
ken Packen von Flugblättern und Aufrufen. Natürlich ahnten die däni­
schen Polizeibeamten nicht, was für eine „hochverräterische" Ladung 
der Wagen barg, und ließen den Zug unbeanstandet passieren.

Infolge des Beschlusses des Deutschen Bundestags, gegen Dänemark 
die Bundesexekution durchzuführen und das zum Bund gehörende Hol­
stein zu besetzen, überschritten am Weihnachtsvorabend 1863 6 000 
Hannoveraner und 6 000 Sachsen die Elbe. Am 26. Dezember rückten 
sächsische Dragoner in Itzehoe ein. Sie wurden als erste-Boten der Frei­
heit begeistert begrüßt. Viel später hat der Sohn eines Itzehoer Bür­
gers, der damals den Einzug der Sachsen miterlebt hat, in den „Itzehoer 
Nachrichten" 1933 Nr. 12 berichtet, was ihm sein Vater erzählt hat. Die 
reizende Geschichte verdient es, in diesem Jahr wieder in Erinnerung 
gebracht zu werden:
Es war an einem  schönen W intertag des Jahres 1863, als sich m eine V ater­
stadt Itzehoe in großer, aber freudiger A u fregun g befand. W aren  doch m or­
gens früh die Dänen im Sandberg h inausgezogen  und v on  N ord oe her die 
Bundestruppen, das sächsische Kontingent, im Anmarsch. A ls sich ein ige Zeit 
später die Sachsen in ihren schmucken, uns so frem den Uniform en auf den 
Straßen zeigten, fand eine allgem eine V erbrüderung statt, der die sächsisch­
plattdeutsche Unterhaltung keinen Abbruch tat.

Auch mein V ater pilgerte mit einem  Bekannten, dem Gründer der Portland- 
Cem ent-Fabrik, Otto Friedrich A lsen  dem Älteren, in der Breiten Straße auf
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und ab, und dabei kamen die beiden Patrioten auf den schönen Gedanken, 
einmal einen von den jungen hübschen sächsischen Dragoner-Offizieren zu 
einem Frühstück bei Mutter Dühring im „Hotel du Nord" (heute Karstadt) 
einzuladen. Sie fanden auch bald einen reich bordierten und betreßten jungen 
Herrn, der freudig auf ihren Vorschlag einging.
Es gab ein üppiges Frühstück und dazu eine schöne Flasche Rotspon, wahr­
scheinlich von dem damals so geschätzten „Beychelle" aus der Weinhandlung 
von Göttsche & Steffens in Glückstadt. Und als die Begeisterung für die noch 
erst kommende Befreiung unserer Heimat sich schon jetzt in irgendeine Tat 
umsetzen mußte, ließen die Gastgeber Sekt auffahren, natürlich französischen; 
denn deutschen gab es damals noch nicht. Als die Unterhaltung so recht im 
Gange war und die Verbrüderung zwischen Schleswig-Holstein und Sachsen 
die schönsten Fortschritte machte, bemerkten die beiden Itzehoer, daß ihr Gast 
häufig nach der Uhr sah und schließlich unruhig wurde. Auf Anfrage erklärte 
er dann, daß er zu seinem größten Bedauern die gastliche Stätte verlassen 
und in den „Schtall“ müsse. „Was wollen Sie denn im Schtall?", fragten die 
beiden Herren. „Nu", meinte der Sachse, „mir haben noch eene Besichtigung, 
und dazu muß ich noch mein Pfärd schtriejeln." Mit höchstem Erstaunen und 
wachsendem Mißtrauen kam die Gegenfrage: „Ja, haben Sie denn dafür kei­
nen Burschen?" „Nä, meen Kudester", sagte der Gast, „in Sachsen haben die 
Drombäder geenen Burschen nich." Damit stand er auf, dankte und verab­
schiedete sich sporen- und säbelklirrend.

Itzehoer Frauen und Mädchen des Schleswig-Holsteinischen Vereins bei der 
Begrüßung des Herzogs Friedrich VIII. von Augustenburg im Jahre 1864. 

Repro: A. Zachger
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Mein Vater hat mir oft erzählt, wie die beiden Zurückgebliebenen sich ziem­
lich dumm angesehen hätten, bis dann schließlich Herr Alsen die Spannung 
löste, auf den Tisch haute und ausrief: „Hem se hört? Een Trompeter! God 
verdammich, dor harr dat ook Roodwien dohn kunnt."

Nun noch ein Wort zu dem vorstehenden Bild. Am 21. Juni 1864 kam 
Herzog Friedrich VIII., einer Einladung des Polizeimeisters Kiene und 
des Senators Johannsen folgend, nach Itzehoe. Bürgermeister Poel hatte 
Bedenken gegen die Persönlichkeit Friedrichs und schätzte seine Aus­
sichten nur gering ein; wie sich zeigen sollte, mit Recht. Aber erst zur 
Zeit des deutsch-französischen Krieges von 1870/71 begruben die Schles- 
wig-Holsteiner ihre Hoffnung, daß der Augustenburger doch noch ein­
mal ihr Landesfürst werden möchte. Bismarck war von Anfang an ge­
gen ihn. Ihm schwebte schon 1863 vor, was er in der Neujahrsnacht 
1863/64 im vertrauten Kreis einmal ausgesprochen hatte: „Die up ewig 
Ungedelten müssen Preußen werden." Im Juni 1864 aber herrschte beim 
Besuch Friedrichs VIII. in unserer Stadt eitel Freude und Wonne über 
den hohen Gast.

Dat bitt'n bannig in de Nees,
Rökert un smöölt den Diek henlang.
Achteran juucht un jachtert de Wind:
Man to, bööt Füer! Is Vörjohrstiet!

Dat ritt un bitt in de Ogen as dull,
Man de Diekerjungs högt sick darto.
Allns wat de Elv ins smeet an de Kant,
Dat fritt nu de Gloot: Reet, Teigen un Törf.

Is Vörjohrstiet, de Deeken brennt!
Nu lett al wat gröner de Weid un de Wisch!
Nu hett ok de Diek meist al wedder sien Schick! 
Un de Marlblööm fangt an to blöhn.

De Deeken brennt
Von Werner Schriefer
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D er Heimatkundeunterricbt an derVolksschule
Ziele und Möglichkeiten 

Von Heinrich Langemack
Wenn wir vom Heimatkundeunterricht in der Volksschule sprechen, 
müssen wir unterscheiden: einmal den Heimatkundeunterricht der 
Grundschule und zweitens den auf die Heimat bezogenen Unterricht 
der Oberstufe.
Die Aufgaben des Heimatkundeunterrichts der Grundschule sind klar 
Umrissen. Sie beschränken sich als Fach auf das 3. und 4. Schuljahr, 
werden aber vorbereitet schon im 1. und 2. Schuljahr. Dieses 1. und
2. Schuljahr hat einen Gesamtunterricht auf heimatlicher Grundlage. 
Hier werden, fußend auf der Erlebniswelt des Kindes im Elternhaus 
und Spiel, Begriffe geklärt, die sprachlichen Fähigkeiten und Fertig­
keiten geschult, die manuelle Geschicklichkeit gefördert usw. Das sieht 
so aus, daß anschließend an ein Erlebnis des Kindes, z. B. „Mutter hat 
große Wäsche“ oder „Ich bekomme ein neues Kleid", Stoffe untersucht 
werden, festgestellt wird, welche Stoffe es sind (Wolle, Seide, Leinen, 
Nylon, Perlon usw.). Die verschiedenen Tätigkeiten werden besprochen 
(spülen, wringen, plätten, bügeln und dgl.). Waschmittel werden fest­
gestellt (Soda, Seife, Persil, Sunil). Das alles entwickelt sich im teils 
zwanglosen, teils gelenkten Unterrichtsgespräch, wirkt sich aus im Le­
sen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Singen, kurz, in allen Formen und 
Möglichkeiten, die der Unterricht bietet. Es dürfte klar sein, daß diese 
Form des Unterrichts, wenn er richtig durchgeführt wird, zu freudiger 
Mitarbeit erzieht, den Kindern ein umfangreiches Wissen vermittelt, 
sie rede- und schreibfreudig macht, kurz, die geistigen und seelischen 
Kräfte des Kindes in idealer Form stärkt und bildet. Daß sich auch die 
„Kulturtechniken" des Lesens, Schreibens und Rechnens hier zwanglos 
und in kindgemäßer Weise anschließen lassen, ist einzusehen.
Im 3. und 4. Schuljahr wird die Heimatkunde Unterrichtsfach. Aufgabe:
a) Es ist Klarheit über Sinn und Gefüge des heimatlichen Lebensraums 

anzustreben.
b) Es soll Einsicht in die Vorgänge des Werdens und der Wandlung 

dieses Lebensraumes vermittelt werden.
c) Heimatliebe, Heimatstolz und Heimatverantwortung sind zu wek- 

ken.
d) Dem Kinde soll bewußt werden, wie sehr jeder Mensch Glied der 

Gemeinschaft Heimat ist, durch die er lebt und für die er zu leben 
hat.
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Nun wird planmäßig Heimatkundeunterricht erteilt. In den einzelnen 
Wochen des Jahres werden markante Punkte (Gebäude, Plätze, Ein­
richtungen usw.) aufgesucht. Es wird beobachtet, untersucht, geforscht. 
Im Klassenraum werden die gesammelten Erfahrungen ins Bewußtsein 
gehoben, geordnet, überschaut und durchdacht; kurz, das Erlebte und 
Geschaute wird unterrichtlich ausgewertet. Ein Ausstrahlen in die ein­
zelnen Fächer ist selbstverständlich, soweit das möglich ist (Deutsch, 
Zeichnen, Musik usw.). Hier werden für den Unterricht der Oberstufe 
die Grundlagen gelegt: Berg und Tal, Quelle, Bach und Fluß, Brücke, 
Bahnlinie, alle diese Dinge werden jetzt aus der Anschauung heraus 
geistiger Besitz des Kindes. Nach Möglichkeit werden Probleme gestellt, 
die dem Kinde gemäß sind und es zum Nachdenken zwingen, so daß 
gute und richtige Denkformen sich anbahnen. Es wird angehalten zum 
Anlegen von Sammelmappen, Ordnen von Gegenständen und dgl.
Im 4. Schuljahr werden in der gleichen Weise die einzelnen Landschaf­
ten des Heimatlandes unterrichtlich behandelt. Weil hier die direkte 
Anschauung in den meisten Fällen nicht mehr möglich ist, treten Land­
karten, Plan, Bildkarten, Anschauungsbild, Dias und Film an ihre Stelle. 
Prinzip ist auch hier die Schaffung von Grundbegriffen an Hand des 
heimatlichen Lebensraumes. Das hier soziale, gesellschaftliche, ge­
schichtliche, erdkundliche Momente herausgehoben werden, ist selbst­
verständlich. Die gefühlsmäßige Einstellung des Kindes ist, soweit sie 
sich nicht ohne weiteres ergibt, besonders zu pflegen.
Heimatkunde ist in diesen beiden Jahren (3. und 4. Schuljahr) das 
Hauptfach. Hier werden die Grundbegriffe für den Sachunterricht der 
Oberstufe gelegt. Immer wird sich der Unterricht in den anderen Fä­
chern auf den Heimatkundeunterricht beziehen. Allerdings müssen 
Krampf und Künstelei vermieden werden.
Völlig anders ist es mit dem heimatbezogenen Unterricht der Ober­
stufe. Waren bisher Geschichte, Erdkunde und Naturkunde eine Ein­
heit, so erscheinen sie jetzt als Sachfächer auf dem Stundenplan. Das 
Wort „Heimat" erscheint im Stundenplan nicht mehr, und hier liegt 
die Gefahr, daß jetzt ein sachlicher, nur auf den Stoff bezogener Unter­
richt einsetzt. Gerade hier aber in der Oberstufe muß der heimatbezo­
gene Unterricht Prinzip werden, das heißt, wo immer nur möglich, ist 
die Heimat in den Unterricht einzubeziehen. Hier sind doch Heimat­
liebe, Heimatstolz und Verantwortung der Heimat gegenüber erziehe­
risch anzustreben. Das ist sehr oft möglich, weit öfter, als es bei ober­
flächlicher Betrachtung erscheint.
In dem naturkundlichen Unterricht unserer Schule beziehen wir in um­
fassender Weise unseren Schulwald und Schulgarten ein. Eine Fülle 
von Wissensstoff bietet sich an (Pflanzenkunde, Tierkunde, Vogelschutz, 
die Pflege in vielerlei Formen, Düngungsversuche, Beobachtungen aller

12



Art). Es ist von grundlegender Bedeutung, daß hier vom Boden der Hei­
mat, den die Kinder selbst bearbeiten, Bildungswerte stofflicher und 
emotionaler Art vermittelt werden. Das Kind, das bei der Schulentlas­
sung selber seinen Baum auswählt, das Pflanzloch gräbt und in feier­
licher Weise pflanzt, wird der Natur anders gegenüberstehen als das 
andere, das nur aus dem Leitfaden unterrichtlich belehrt wurde.

Möglichkeiten im Geschichtsunterricht der Oberstufe, die Heimat als 
Grundlage zu nehmen, gibt es eine Fülle, über Karl d. Gr. unterrichte 
ich doch wohl am eindringlichsten, wenn ich von seinem Wirken in un­
serer Heimatstadt (Esesfeldburg) ausgehe und aus dieser Lebensnahe 
Persönlichkeit und Werk dieser geschichtlichen Gestalt erstehen lasse. 
Weitere Möglichkeiten seien nur angedeutet: Wallenstein in Itzehoe — 
30jähriger Krieg, Schwedensturm in Itzehoe — Verhältnis Schleswig- 
Holsteins zu Dänemark, Kloster Itzehoe —  Reformation, die Geschichte 
unseres Ständesaales — 1848/51, Itzehoe als Patenstadt — Flüchtlings­
elend nach 1945. Es wird weiterhin sicher möglich sein, unsere Kinder, 
vielleicht von Hodorf oder vom Galgenberg ausgehend, vorgeschicht­
lich zu interessieren, so daß der eine oder der andere zum Forscher und 
Sucher wird.
Es wird nicht nötig sein, die Möglichkeiten in Erdkunde, Wirtschaft, 
Politik im einzelnen weiter auszuführen. Sie bieten sich in Fülle an. 
Erwähnt sei nur noch, daß der Unterricht des 9. Schuljahres dem Hei­
matprinzip im Unterricht der Oberstufe in idealer Weise entgegen­
kommt. Ein großer Teil dieses Unterrichts umfaßt Bildungseinheiten, 
z. B. „Du bist Bürger einer Stadt“ oder „Bald bist du Lehrling". Daß 
hier das Leben unserer Heimatstadt die Quelle ist, die diesen Unter­
richt speist, ist selbstverständlich. Hier bieten sich dem verständnis­
vollen Lehrer reiche Möglichkeiten, die Kinder zu Erkundungen, Beob­
achtungen, Vergleichen und zum Sammeln anzuhalten. Alles dieses 
kann vielseitig unterrichtlich ausgewertet werden. Und hier wird dem 
Kinde in idealster Weise klar, daß auch die Wurzeln seines Seins in 
die Vergangenheit reichen und daß die Gegenwart nicht Einmaliges, 
Statisches ist, sondern daß Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft un­
lösbar miteinander verbunden sind und auch die Menschen, die an die­
ser Quelle leben.
In weitestem Umfange ist der Erfolg solchen Unterrichts abhängig von 
der Lehrerpersönlichkeit. Ist der Lehrer selber fest verwurzelt mit der 
Heimat, ist er ein Kenner dieser Heimat, womöglich gar ein Forscher 
und Sammler auf irgendeinem Gebiete, ist er begeistert und entflammt 
von Heimatliebe, so wird sich dieses ganz zwangsläufig auf seine Kin­
der übertragen. Es müßte deswegen Forderung sein, daß jeder Lehrer 
ein Kenner seiner Heimat ist und darüber hinaus ein Mensch, der Hei­
matliebe im Herzen trägt.
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Heimatforscher Heinrich Holm
Lebensbild eines verdienten Mannes von Johannes Schuster

„Sie werden wohl verstehen, welche 
große Freude es für mich war, den 
Namen meines Vaters, Malermei­
ster Heinrich Holm, in der Rund­
schau in Verbindung mit der Eröff­
nung der Kaaksburg - Halle zu lesen. 
Wenn ich auch schon 69 Jahre in 
London seßhaft bin, so sind meine 
Gedanken besonders jetzt in der 
Heimat - un platt schnacken kann 
ick immer noch!" — Diese Worte 
schrieb u .a. der jetzt 83jährige Sohn 
von Heinrich Holm, Friedrich, aus 
England an die Arbeitsgemeinschaft 
„Kaaksburg" im Heimatverband für 
den Kreis Steinburg nach Hohen- 
aspe. Wer war dieser Heinrich Holm?

Professor Dr. K. Kersten hat in sei­
nem Werk „Vorgeschichte des Krei­

ses Steinburg" in der Einleitung über Holm gesagt: „In den beiden 
letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts untersuchten zwei 
der rührigsten schleswig-holsteinischen Vorgeschichtsforscher, Dr. W. 
Splieth und Maler H. Holm aus Schenefeld, zahlreiche vorgeschichtliche 
Denkmäler des Kreises und trugen ein hervorragendes Forschungs­
material zusammen." Da Holm eine außergewöhnliche Erscheinung auf 
dem Gebiete der Heimatforschung war, ist die Arbeitsgemeinschaft 
„Kaaksburg" seinen Spuren nachgegangen. Sein Leben gibt zugleich 
Einblick in verschiedene Lebensbereiche der „guten alten Zeit" vor 
100 Jahren.
Joachim Heinrich Holm wurde am 14. August 1843 zu Schenefeld als 
Sohn des Malermeisters Andreas H. und seiner Ehefrau Wiebke, geb. 
Ratjen, geboren. Der Vater stammte aus Rendsburg und die Mutter aus 
Innien. Neben dem Malergeschäft betrieben sie etwas Landwirtschaft. 
Nach den Lehrjahren bei seinem Vater zog es den talentierten Heinrich 
in die weite Welt. Süddeutschland, Österreich, Schweiz und Italien er­
lebte er mit dem Skizzenblock in der Hand. Die „Herzogliche Kirchspiel­

Heinrich Holm
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vogtei zu Schenefeld im Amte Rendsburg" gab ihm Auslandsreise-Er­
laubnis bis Ende 1865. Dann hatte er sich auf der Landmilitair - Session 
zur Erfüllung seiner Wehrpflicht zu stellen.
Hier nun einige Auszüge aus einem Brief an seine Schwester aus Frank­
furt am Main: „Hier ist alles Lumperei. Sogar das Tanzen. Ich war im 
nobelsten Tanzlocal, aber wie mußte ich staunen wie ich in dem von 
Mädel überfüllten Saal nur sehr wenige fand, die einigermaßen tanzen 
konnten. Da lobe ich mir doch Sachsen. Die können tanzen." Er war ge­
rade 21 Jahre alt und muß ein starker Raucher gewesen sein. Denn als 
besondere Neuigkeit teilte er mit: „Ich, — nu denk a mal aa — ich gar- 
nicht mehr — rauche weder Cigarren noch Pfeife. Kannst Du damit zu­
frieden sein?"
Später lernte Holm seine zukünftige Frau in Hamburg kennen. Sie 
stammt aus Huje. 1874 wird geheiratet. Seine Frau schenkte ihm 12 Kin­
der. Zwei Söhne und eine Tochter leben heute noch. In Itzehoe verstarb 
im vergangenen Jahr seine Tochter Johanna (82).
Rastloses Schaffen und viel Erfolg in seinem Beruf ist Meister Holm für 
die kommenden Jahre beschieden. Die Fahnenmalerei ist seine Spe­
zialität geworden. Zahlreiche Ehrendiplome aus allen größeren Städten 
der Provinz und des Reiches werden ihm für seine künstlerischen Ar­
beiten verliehen. Auf der Weltausstellung 1889 in Melbourne (Austra­
lien) erhielt er sogar eine Silbermedaille.
1878 vernichtete ein furchtbarer Brand 13 Gebäude in Schenefeld. Auch 
Holms Gewese fiel den Flammen zum Opfer. Menschenleben waren 
nicht zu beklagen.
Die besondere Liebe Heinrich Holms galt den Ausgrabungen. Mit dem 
Itzehoer Forscher Dr. W. Splieth war er meist sonntags unterwegs. Seine 
Tochter entsinnt sich noch, welch großes Ereignis es war, wenn die Kin­
der mit der Kutsche nach Kiel zum „Kattenmuseum" fahren durften. 
Meister Holm lieferte in der Katzenstraße die wertvollen Funde ab.
Als beim Bau des Kaiser-Wilhelm-Kanals große Erdbewegungen bei 
Grünental begannen, wurde Holm sofort verständigt, um eventuell 
Funde sicherzustellen. Er eilte am 28.4.1892 von Schenefeld zu Fuß 
dorthin. Kurz vor dem Ziel, in der Nähe der Gastwirtschaft Störmann, 
brach er zusammen. Am Knick angelehnt fanden ihn später Arbeiter. 
In einer Kieler Zeitung stand folgender Nachruf: „In Schenefeld bei 
Itzehoe starb dieser Tage der durch die Ausgrabungen von Alterthü- 
mern bekannte Maler Heinrich Holm. Der Verstorbene lieferte seit 
vielen Jahren dem Kieler Museum seine Schätze, arbeitete auch im Auf­
träge des Museums, nachdem er sich eine bedeutende Fertigkeit in der 
Bloßlegung von Gräbern angeeignet hatte. Der Tod überraschte den 
Alterthumsfreund, der erst 48 Jahre alt war, auf dem Felde, wo Arbei­
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ter die Leiche fanden. Einen nicht minder guten Ruf hatte der Verstor­
bene durch seine Leistungen als Fahnenmaler, und viele Vereine un­
serer Provinz führen von seiner kunstfertigen Hand hergestellte Ban­
ner.“
Sein Heimatort Schenefeld erlebte damals eine selten große Beerdigung. 
Die Arbeitsgemeinschaft „Kaaksburg" hat den Vorschlag gemacht, die­
sen begeisterten Heimatforscher für seine Verdienste durch eine Stra­
ßenbenennung zu ehren.

Auszug aus den Aufzeichnungen über den Krinkberg und der Beschreibung 
der Zeichnung von der Kaaksburg aus den Jahren 1886 und 1888.
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Das Fehrs-Zimmer im neueingerichteten Heimatmuseum 
im Prinzeßhof in Itzehoe





Baugeschichte des Schlosses Breitenburg
Von Otto Neumann

1. Die Kapelle

Erste Fortsetzung des Artikels im Jahrbuch 1964 Seite 7

Nach den Baureparaturen, die in den 1617 beginnenden und dann nur 
mit Ausnahme sehr weniger für jedes Jahr bis jetzt vorhandenen Guts­
rechnungen genau verzeichnet sind, muß auch die Schloßkapelle wäh­
rend der Belagerung, der Beschießung, der Erstürmung und anschlie­
ßenden Plünderung sehr gelitten haben. Mehrere Jahre hindurch bis 
1632 bleiben Kapelle, Haus, wie damals das Schloß oder die Festung 
genannt wurde, wie auch die Wirtschaftsgebäude als Schutt- und Trüm­
merhaufen liegen. Sie müssen einen wüsten Anblick geboten haben.

Die Verzögerung des Aufbaues hatte wohl mehrere Gründe. Der bis­
herige Besitzer, Ritter Gerhard Rantzau, war im Herbst 1626 in Kiel 
gestorben. Der älteste Sohn Christian war 1627 erst 13 Jahre alt. Die 
Kinder standen unter Vormundschaft. Als Breitenburg belagert und 
eingenommen wurde, war er nach Drage in Sicherheit gebracht worden. 
Hier hielt er sich auch bis 1636 auf. Als Jüngling konnte er eine so 
wichtige Arbeit wie den Aufbau eines zerstörten Schlosses und einer 
starken Festung nicht auf sich nehmen und durchführen. Die Vormün­
der hatten in diesen wirren Jahren wohl keine Zeit und kein Interesse 
für so ein umfangreiches Vorhaben. Daß wir heute über diese Verhält­
nisse, auch über den Aufbau der Kapelle, so gut und eingehend unter­
richtet sind, verdanken wir der sehr guten Maßnahme, daß man das 
gesamte Archiv nach Hamburg in Sicherheit gebracht hatte, wo es auch 
die Kriegsjahre unbeschädigt überstanden hat. Ein treuer Diener der 
Familie Rantzau hatte aber fast täglich die Trümmerstätten vor Augen, 
wenn er nach 1627 von seinem Wohnhaus in Kronsmoor nach dem 
Schloßplatz schritt. Es war der Verwalter Nikolaus Bielenberg, der die­
sen für Breitenburg sehr wichtigen Posten schon 1618 unter Gerhard 
übernommen hatte. Bis 1665, zwei Jahre nach dem Tode des ersten 
Reichsgrafen Christian zu Rantzau 1663, versah er dieses Amt mit gro­
ßer Treue und Umsicht, wovon seine sehr vielen Berichte, die zwei 
dicke Bände füllen, an seinen Herrn künden. Er und die anderen lang­
jährigen Beamten wie der Hausvogt Behrens und der Kassierer Thode 
sind es wohl gewesen, die auf einen Wiederaufbau gedrungen haben.
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Es sollen zunächst nur die Baumaßnahmen für die Kapelle berücksich­
tigtwerden. 1632 fängt man mit den Vorarbeiten für den umfangreichen 
Wiederaufbau der Schloßgebäude und damit auch der Kapelle wieder an.

Es werden die notwendigen Baugeräte auf den Märkten in Hamburg 
und in Itzehoe eingekauft. Für die Mauerleute sind 12 „Nürenburgische 
Ammer" (Eimer) für 3 Reichstaler, dann noch 2 lederne Eimer, 12 leere 
Trantonnen, Balljen auf die „Stellungen", auf die Gerüste, Reep (Seile, 
Stricke) und Tauwerk, allerlei Nägel, kleine ein ganzes „Tönneken“ 
voll, große und kleine „Türgehänge", Schlösser, allerlei Beschlag, „so 
mit dem Schmiede besprochen", Molden, ein altes kupfernes Kalksieb, 
große Kümme, Kiepen und dergleichen angekauft.
1633 werden auch viele Arbeiten, worüber an anderer Stelle berichtet 
wird, an dem Hause ausgeführt.
1634 wird nach Anordnung des jetzt zwanzigjährigen Junkers Christian 
mit dem Abbruch und Wiederaufbau der Kirche begonnen. Nach der 
„Heimkunft" des Verwalters Nikolaus Bielenberg aus Kiel wird mit 
den Handwerksmeistern über diese Arbeiten beraten. Die größeren Ar­
beiten werden nicht in Tageslohn, sondern nach abgeschlossenen Kon­
trakten vergeben.
Zimmermeister Jochim Schnor (!) muß den Rest des alten „Sperrwerks“, 
des Dachgebälkes, abnehmen, das Gebäude von neuem wieder zulegen 
und ausbessern, auch einen neuen Turm zimmern und aufrichten. Trotz 
verschiedener stärkerer Sturmschäden und größerer Dachreparaturen 
möchte man annehmen, daß der Turm seine ursprüngliche Gestalt durch 
die Jahrhunderte bis heute behalten hat. Nach der Arbeit wird den Zim­
merleuten das gewöhnliche Richtebier gegeben.
Die Maurerarbeiten übernimmt Maurermeister Wünsche mit seinen Ge­
sellen, Lehrjungen und „Pflegsleuten", den Handlangern. Er hat den 
von der Belagerung und Erstürmung übriggebliebenen Rest der Brand-, 
also der Seitenmauern, vollends abzubrechen, die Steine zu reinigen 
„und also eine neue Kirche mit einem Turm oder Windelstein von 
Grund auf von neuem wiederum zu bauen für 702 Reichstaler." Es wird 
hier der Bau eines Kirchturmes besonders erwähnt. Die Maurer erhal­
ten eine Tonne Richtebier. Meister Wünsche muß zur großen Zufrieden­
heit gearbeitet haben, denn Jahrzehnte hindurch arbeitet er auf Brei­
tenburg.
Als die ersten Handwerker für den Kirchenbau fangen die „Säger", die 
Säger, mit ihren Arbeiten an. Es sind meist zwei Säger mit je einem 
Gehilfen. Hinrich Suering und Jochim Holmschleger sind ihre Namen, 
über einer längeren Grube, die manchmal noch ausgemauert ist, in der 
Nähe der Baustelle liegt, ruht das zu sägende Holz. Bei dem Sägen 
steht der eine Säger unten, der andere auf dem Holz über der Grube.
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Vom Morgen bis zum Abend, Wodien hindurch wurde die Säge senk­
recht, von oben nach unten durch das Eichen- und „Feurenholz“ (Nadel­
baumholz) gezogen. Die Arbeit wurde nach Ellen auf Grund der Länge 
und der Dicke der Baumstämme berechnet. Wie die noch vorhandenen 
Lohnzettel beweisen, hatten diese Säger bei dem Bau sehr viel zu tun. 
Holz brauchte man zum Dachstuhl, für die Decke, für die Bänke und 
Stühle, für die Wandpaneele, für den Chor, das Kabinett oder Kirchen­
stübchen, für den Turm mit seiner Wendeltreppe.

Unter den Sägern war auch ein Ties Blunken, der vielleicht der Vor­
fahr des späteren Kutschers und danach Fährpächters Blunk war, des 
Vaters des Malers Detlef Konrad Blunk, 1799 auf Breitenburg geboren, 
mit Detlef Konrad nach dem ältesten und jüngsten Sohne seines Herrn, 
des Grafen Friedrich zu Rantzau, benannt, von 1814 bis 1827 auf der 
Akademie in Kopenhagen, dann 10 Jahre in Rom, danach lebte er bis 
1853 in Hamburg, wo er mit dem Pinsel in der Hand vom Tode über­
rascht wurde. Bilder, von ihm gemalt, sind auch auf Breitenburg, Briefe 
von ihm mit der zierlichen Handschrift sind unter den Papieren des 
Zeitgenossen Graf Konrad, der ihn in seinen Erinnerungen auch öfter 
erwähnt. Als Schnittgermeister werden oft, auch Jahre hindurch, die 
beiden Brüder Goedge (auch Goedtke) genannt. Mit Schnittger werden 
damals die Tischler bezeichnet. Der Unterschied zwischen Schnittger 
und Bildschnittger war nicht groß. Unter den Schnittgergesellen wer­
den Leute genannt, die als Schnittger und dann auch wieder als Bild­
schnittger aufgeführt werden. Nur, wenn sich der Bildschnittger durch 
seine Kunst besonders auszeichnete, dann behielt er wohl den Titel 
Bildschnittger, von einem Bildschnittgermeister lesen wir aber nichts. 
Nicht bei der Kirche, aber bei den übrigen Schloßbauten werden meh­
rere Heitmann als Schnittger erwähnt, die zeitweise unter dem Schnitt­
germeister Goedge arbeiten.
Neben dem auf der Baustelle gesägten Holze wurden auch Eichen- und 
Föhrenbretter gekauft. Ein häufiger Lieferant ist Lafrenz von Thaden.

Für die Gerüste beim Kirchenbau besorgten Daw Feddersen und des­
sen Bruder das „Stallingholz" aus dem Kirchspiel (Hohen-)Westede.

Mit dem Steinhauer, der auch manchmal Bildsteinhauer war, Claus Tih- 
demann in Hamburg wird ein genauer Vertrag über das Fensterwerk 
in der Kirche unten und auf dem Kirchensaal oben, über dem Kirchen­
raum, wie auch über das „Türgericht", Türumrahmung, für die Kirche, 
aufgesetzt. Danach hat er unten in der Kirche von gutem, reinem Bücke­
burger Stein zu bauen und das Werk zu liefern, auch die acht „Schar- 
tusen“ unter dem Gewölbe, da das Gewölbe drauf ruhet. Die Kosten 
für das gesamte Steinfensterwerk und sonstige Steinhauerarbeiten be­
laufen sich auf 302 Reichstaler, eine verhältnismäßig hohe Summe. Diese
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Steinhauerarbeiten, unter denen wir uns wohl kleine Pfeiler, Säulen, 
Maßwerk vorstellen können, werden in Hamburg angefertigt, wie 
überhaupt die Hamburger Handwerker und Kaufleute manchen guten 
und verdienstreichen Auftrag erhalten, auch in späteren Zeiten.

Die Itzehoer Schiffer Claus Gries und Claus Egkmann, von denen wir 
noch öfter hören, bekommen für den Transport dieser Steinhauerarbei­
ten je 2 Reichstaler.
Die Steinhauerarbeiten werden mit Blei übergossen. Blei liefert die 
Witwe Catrine Poppen.
Die Flurarbeiten in der Kirche verrichtet der Kupferschmied (!) Johann 
Delfes.
Für das Grobeisenwerk zu Ankern in der Kirche oben und unten zahlte 
man dem Grobschmied Eggert Schmidt (Schmidt kann hier auch den 
Beruf angeben, also nicht als Familiennamen gelten) die hohe Summe 
von 326 Reichstalern.
Auch Heinrich Schmidt bekommt für Gitterwerk oder Stangen vor den 
Fenstern und für sonstige Arbeiten 330 Reichstaler.
Peter Schriever setzt als Gläser die Fenster ein. Vielleicht hat er als 
ein kunstbeflissener Meister seines Faches auch das um 1800 noch vor­
handene Fenster mit dem Wappen Heinrich Rantzaus erarbeitet und 
eingesetzt.
Mit 389 Reichstaler ist auch die Bezahlung für das Blei auf dem „Blei- 
gang" zwischen Kirche und dem „Neuen Hause", so bezeichnete man 
einen neuen angebauten Bauflügel, hier also der westliche an dem 
viergiebeligen Haupthause, sehr hoch.
Neben diesen Materialien und dem vielen Holz, das die untertänigen 
Bauern in den Dörfern der Herrschaft aus den umliegenden Wäldern 
oder von der Schiffsanlegestelle heranfahren mußten, mußten auch die 
Steine, Dachpfannen und Kalk herangeschafft werden. Die Itzehoer 
Ziegelscheune lieferte 111 200 Steine für 556, die Rostorfer 25 600 Steine 
für 128 Reichstaler. Diese Menge der erforderlichen Ziegel läßt den 
Umfang der notwendigen Maurerarbeiten, damit aber auch die weit­
gehende Zerstörung der Kapelle erkennen. Es kann von der früheren 
Kapelle nicht mehr viel übrig geblieben sein, vielleicht nur die Grund­
mauern, von deren Herstellung wir nichts lesen.
Auch große Mengen Muschel- und Segeberger Kalk waren erforderlich. 
Die Schiffer Jakob Gorritzen, dessen Bruder Drude, Johann Harmeß(en), 
Johann Tönniß(en), alle aus Makum (Makkum) in Holland, und Hans 
Hansen aus Bolsät lieferten den Muschelkalk, wie es in noch größeren 
Mengen bei den übrigen Haus- und Wirtschaftsgebäuden der Fall war. 
Jakob Gorritzen brachte 1634 in fünf Frachten allein 1635 Tonnen, fast
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nur für den Kirchenbau. Segeberger Kalk war es bedeutend weniger, 
nur 29 Tonnen, Lieferant Jochim Kikeschen. Der Kalk wurde auf der 
Baustelle in kleine Stücke geschlagen, an dieser Arbeit beteiligten sich 
als „Kalkschläger" sogar die Maurermeister, dann wurde der Kalk in 
einer Grube durch übergießen mit Wasser gelöscht. Er wurde vermischt 
mit weißen Kuhhaaren. Das mußte wohl unbedingt geschehen. Als der 
Kuhhaarlieferant, der „Sengheler“ Michel Fritz einmal keine weißen 
Kuhhaare abgeben konnte, schickte man ein Fuhrwerk nach Lübeck, 
um von dort dieses notwendige Material zu holen. Zur Berappung, zum 
Bewurf der Kirchenmauern, holte man „ungelöschten Kalk“ aus Ham­
burg von Hermann von Hatten.

Neben dem Muschelkalk brachte der holländische Schiffer Johann Har- 
meß noch „Alstrach" nach Breitenburg; es waren größere oder kleinere 
eckige Platten, verschiedenfarbig, für den Fußboden, wie man ihn aus 
dieser Zeit noch in der „Kämmereistube" in dem alten Wilsterschen 
Rathause findet, das um 1570 in der Zeit Heinrich Rantzaus erbaut 
wurde. Die Holländer haben bei den Breitenburger Bauten gute Ge­
schäfte gemacht1).
Die wertvollen sakralen Gegenstände der Kapelle waren bei der Plün­
derung 1627 wohl sämtlich gestohlen worden. Sie finden sich zum Teil 
aber wieder an. Die gestohlene Taufe wird 1629 in Hamburg wieder 
eingelöst. Die beschädigten Stücke werden nach Hamburg gebracht, 
um dort repariert zu werden. Ebenso auch ein großes Gemälde, „darauf 
die Stadt Flüssing (!) abgebildet ist."
Harder Hueß und Jürgen Holm aus Poyenberg liefern zum Gebrauch 
auf dem Kirchengewölbe ca. 100 Tonnen Kohlen.

Für den Transport der schweren Steinhauerarbeiten von Hamburg bis 
Breitenburg, den Boyke Boyen übernimmt, müssen 6 Reichstaler ge­
zahlt werden, viel mehr als die sonstigen Frachtkosten.

Als einen besonderen Schmuck der neu erbauten Kapelle kann man 
das Dach mit den „schwarz glasureten" (glasierten) Pfannen bezeich­
nen, auch sie wurden von Johann Harmeß aus Makkum geliefert. Es 
mag erwähnt werden, daß auch 1775 diese bedeutende Ziegelindustrie 
dort blühte, denn der berühmte Baumeister Sonnin bezog um diese 
Zeit für die neu erbaute Wilstersche Stadtkirche von dem Ziegelbren­
ner Ysbrand Dirks 30000 blaue glasierte Dachpfannen und 1 200 First­
pfannen. Mit dem Rest, der noch übrig blieb, deckte der Etatsrat Michel- 
sen sein jetzt noch stehendes Gartenhaus, heute die Gastwirtschaft 
„Der Trichter". Für den Junker wurde in der Kapelle ein besonderes

1) Ein besonderer Aufsatz „Die Holländer und der Breitenburger Schloßbau“ 
erscheint in den Niederlanden in dem Sonderheft über Makkum.
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„Kabinett" oder ein „Kirchenstübchen" gebaut, später werden solche 
„Kirchenstübchen" als Herrensitze auch in den Kirchen in Breitenberg 
und in Münsterdorf eingerichtet.
In Itzehoe werden fünf Messingplatten und das „alte Crucifix“ , das 
früher aufgestellte und dann gestohlene, gekauft und in der Kapelle 
wieder aufgestellt.
1634 waren die Hauptarbeiten der Maurer und Zimmerleute vollendet. 
„Im Namen Gottes" soll aber weiter gearbeitet werden, wie der be­
reits erwähnte, treue Verwalter Nikolaus Bielenberg an seinen Herrn 
in Drage schreibt. Dieser will nach seiner Hochzeit auf Breitenburg 
einziehen.
Für die Schnittger, die Holz- und Steinbildhauer, für die Maler und 
„Staffierer“ warten aber noch manche Verschönerungsarbeiten. Sie 
müssen nach ihren „Verdingen", Verträgen, weiter werken.
Die beiden Meister Johann und Detlef Goetgen, die sehr viele Tisch­
lersachen verrichten, betätigen sich in der Kapelle auch als Bildschnitt- 
ger. Johann Goetge verfertigt nach einem leider nicht mehr vorhan­
denen Vertrag einen neuen Altar für 78 Reichstaler. Malermeister 
Schriever „stafieret“ , schmückt ihn aus nach einem Vertrag für 80 Reichs­
taler. Der Bruder, Schnittgermeister Detlef Goetgen, erhält für den Pre­
digtstuhl, für die Kanzel 133 Reichstaler, Jakob Goetge, ein dritter Mei­
ster dieses Namens, und Michel Weichholz stellen die Kirchenstühle 
her.
1637 arbeiten die Brüder Goetge auch wieder in der Kirche, machen 
das Geländer an der Turmwendeltreppe. Die Gesellen arbeiten an dem 
Chore und an der Kirchentür. Mehrere Wochen arbeitet der Geselle 
Daniel Koster, auch nur kurz Daniel genannt, an der Kirchentür. Es 
scheint sich um eine größere Schnitzerei zu handeln, die nur er alleine 
hersteilen kann. Von diesem Daniel Koster könnten die noch heute 
vorhandenen Schnitzereien stammen. Im August beginnt man mit der 
Arbeit an dem „Gestühlte des Junkers", mit dem Kabinett oder dem 
Kirchenstübchen, mit der Pyramide darauf und dem Paneel. Bei diesen 
Arbeiten wird Daniel Weichholz genannt.
Für die „Staffierung", Ausmalung der Kirche unter dem Gewölbe, be­
kommt der Maler Benedix Komlinger laut Vertrag 27 Reichstaler. Die­
ser Meister verrichtet auch sonst viele Malereien und betätigt sich auch 
als Conterfeier, dem man die Ausmalung der Kirche wohl übertragen 
konnte.
In Hamburg wird von dem Rotgießer Albert (Albrecht) von Damm die 
Kirchenglocke für 50 Reichstaler umgegossen. Den Transport besorgt 
wieder der Schiffer Curt Lakemann. Auf dieser Glocke war die In­
schrift: „Christian Rantzau ließ mich gießen durch den Meister Albardt
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van Dam, den Verwalter Hinrich Mage Im Jar 1636 Gos mich tho Ham­
burg." Dieser Glockengießer könnte verwandt sein mit dem „Apen- 
geter" Hans van Damme, der 1568 in Hamburg aus besonderer Gunst 
des Senats umsonst das Bürgerrecht erhielt. Ein Jahr zuvor hatte er 
mit Jürgen Morian in Bremen eine Glocke gegossen. Er hat auch Glok- 
ken für Brokdorf und Borsfleth gegossen, in zwei Orten, die nicht weit 
von Breitenburg liegen.
Für das Kirchenkabinett des Junkers wird von einem Hamburger Pot- 
ger (Töpfer) ein Kachelofen gekauft. Die Fracht für die blauen Kacheln 
beträgt 4 Reichstaler, Die Steinbildhauerarbeit für die Kirchentür ko­
stet 176 Reichstaler, sie bekommt wohl der erwähnte Steinbildhauer 
Claus Tihdemann in Hamburg. Auch dieser steinerne Türschmuck wird 
mit Blei übergossen. Allein für das Eisenwerk zur Befestigung dieser 
Steinbildhauereien werden 13 Reichstaler ausgegeben.
Für die beiden Chorstühle und die Lampetten in dem Kabinett bekommt 
Schnittgermeister Johann Goetge 9 Reichstaler.
Als der Junker 1636, 22 Jahre alt, zu seiner bevorstehenden Hochzeit 
von Drage nach Breitenburg kommt, da ist neben den Schloßräumen 
auch die Schloßkapelle wieder in einem schönen und zweckentsprechen­
den Zustande. Die Schutt- und Trümmerhaufen sind verschwunden, die 
zerborstenen Mauern nicht mehr zu erkennen. Die Handwerker haben 
fleißig gearbeitet, aber es war trotz der Kriegsjahre auch das erforder­
liche Geld vorhanden.
War die Schloßkapelle jetzt auch wieder hergestellt, so hörten die Re­
paraturen und die weiteren Verschönerungsarbeiten daran aber nicht 
auf.
Von 1638 ab wirken neben den Schnittgern und Bildhauern auch die 
Dreher, Drechsler.
Die beiden öfter genannten Schnittgermeister Goedge, die viele Arbei­
ten an der Breitenburger Kapelle verrichtet haben, sind im Sommer 
1638 bei der Stellauer Kirche beschäftigt; ein Dreher verfertigt die 
Haube an der Taufe, Michel Weichholz das Gestühl. Johann Goedge 
stellt in Botkamp einen Wagenstuhl und Rahmen für Gemälde her.
1644 stehen die schwedischen Soldaten vor und auf Breitenburg. Sie 
haben in dem Schlosse Schäden angerichtet, aber nur kleinere, die sich 
leicht beseitigen lassen, wie die Gutsausgaben in diesen Jahren es er­
kennen lassen. Größere Schäden entstehen öfter durch die Stürme, 
auch das feuchte Klima verursacht oft Ausbesserungen, besonders an 
den Holzteilen.
1647 führt Hinrich Bleydorn Reparaturen an dem Begräbnis in dem 
Gewölbe der Breitenburger Kapelle durch. Man fragt, wer in diesen 
Begräbnissen liegen kann, da die Mitglieder der Familie Rantzau in der
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Itzehoer Kirche ihre Begräbnisstellen haben. Sollte das Gewölbe noch 
aus der Zeit des Mönkenhofes stammen, aus der Zeit vor etwa 1500? 
Dieses Gewölbe liegt auf der Schloßseite nach Münsterdorf; sollte es 
Veranlassung zu der Sage gegeben haben, von dem Schlosse gehe ein 
unterirdischer Gang nach Münsterdorf? Dies ist die einzige Stelle, in 
der wir bei dem Wiederaufbau der Kapelle von dem Gewölbe unter 
ihr etwas erfahren.
Der Kirchturm hat auch eine Uhr erhalten, sie erfordert eine häufige 
Reparatur, die für eine feste Jahresentschädigung der Küster Johann 
Capito aus (Hohen) Westede besorgt.
1647 wird die Kirche mit einem Klingbeutel bedacht für das Einsam­
meln der Kollekte bei den Gottesdiensten. Für die verfertigten Silber­
und Goldschmiedearbeiten daran werden Andreas Wilm und Christian 
Ehrhorn belohnt. Doch sind dies alles nur kleine Arbeiten an den Bau­
ten auf Breitenburg.
In den folgenden Jahren gilt nach der „Abnehmung der Gebäude zur 
Steinburg" 1640 das ganze Interesse dem Hausbau des Grafen in Glück­
stadt, wo das neue Rantzauische Haus auch „Die Steinburg" genannt 
wird.
1649 hat Christian durch den Kauf der Wellengüter sein Gebiet wesent­
lichvergrößert. 1650 reiste er nach Wien an den kaiserlichen Hof, wurde 
dort Reichsgraf zu Rantzau; diese Grafschaft umfaßte das frühere Amt 
Barmstedt. Als Reichsgraf nahm er nach 1650 an mehreren Reichstagen 
teil, lernte dort die deutschen Fürsten kennen. Es ist wohl kein Mitglied 
in der Familie Rantzau, das soviel Briefe mit fürstlichen Personen ge­
wechselt hat wie der in ganz Deutschland bekannte und hochgeschätzte 
Reichsgraf Christian zu Rantzau auf seiner „Residenz" zu Breitenburg. 
Es überschreitet den Rahmen dieser Arbeit, den großen im Archiv lie­
genden Briefwechsel zu beleuchten und die vielen fürstlichen Besuche 
auf Breitenburg zu schildern, wie auch seine vielen Besuche, auch im 
Aufträge seines Königs, an den deutschen Fürstenhöfen.
Auch in der weiteren Ausstattung seiner Schloßkapelle wird er sich 
bemüht haben, sie nach seinen Beobachtungen und Erweiterung seiner 
Kunstkenntnisse an anderen Fürstenhöfen noch immer schöner zu ge­
stalten.
Die Handwerksmeister aus Hamburg und auch aus Itzehoe scheinen 
die Fähigkeit und Begabung besessen zu haben, seine Wünsche aus­
zuführen. Das muß uns heute mit einiger Verwunderung erfüllen, denn 
die meisten Handwerksmeister konnten vor 1650 und auch noch später 
weder lesen noch schreiben. Es wird mehrere Male gesagt, daß z. B. der 
Meister Wünsche nicht lesen kann. Der Hausvogt, der Hofschreiber 
und der Kassierer bereiteten die Rechnungen und die Quittungen, die 
Anschreibe- und Lohnlisten vor, lasen sie den Meistern vor, die sie
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dann mit ihrer von altersher gebräuchlichen Haus- oder Hofmarke mit 
der schreibungewandten Hand Unterzeichneten. Solche Hausmarken 
können wir in den Urkunden bis in die Jahrzehnte nach 1400 zurück­
verfolgen bei den Bauern in den früheren breitenburgischen Dörfern. 
Viele der Handwerker, die mit der Hausmarke Unterzeichneten, stam­
men aus Itzehoe aus der Zeit vor 1657, da mit der Zerstörung der Stadt 
auch die alten Akten fast gänzlich verschwunden sind. Aus diesem 
Grunde mögen einige Hausmarken der Meister und Arbeiter, die an 
dem Kapellenbau mitgeschafft haben, hier aufgezeichnet werden.

„Hausmarken"

Jakob Göritz (Makkum) 

August Drewesen 

Hinrich Amling

Marten Wohlers

Paul Bornhold 

Timm Böge 

Johann Osaw

Jochim Schröder 

Hans Valentin 

Johann Bollien 

Johann Plessen

Ties Blunken

Hans Wünsche 
Maurermeister

Franz Tietgen 
Verwalter auf Drage



Claus Stubbe 

Johann Schmetien 

Ties Schulten 

Johann Schlüter 

Detlef Rawen 

Andreas Kloken 

Claus Stubbe

Martin Hane 

Jakob Stubbe

Jasper Fische 

Claus Schewen

Hinrich Grobschilling 

Harms Wulff 

Lütje Hußmann

Paul Dütscher 

Claus Rügemann 

Hans Ortmann 

Hinrich Ramm 

Detlev Maes 

Timm Roweder 

Hinrich Amling 

Hans Küster, Siegel 

Claus Riemers 

Jasper Ralves 

Henning Krohnen 

Peter Grobschilling 

Jakob Groten 

Jetze Seckels (Makkum)



Auch auf die Geschichte dieser Hausmarken möge hier nicht näher ein­
gegangen werden. Es sei nur noch darauf hingewiesen, daß diese alten 
Zeichen aus der Zeit, da man in dem größten Teile unserer Bevölkerung 
noch nicht lesen und schreiben konnte, sehr zahlreich in den ältesten 
Büchern des Wilsterschen Stadtarchives zu finden sind.
Betrachtet man die alten Dome, die kunstreichen Schnitzwerke der Mei­
ster aus dem frühen Mittelalter, die nicht lesen konnten und nur die 
obenstehenden Marken zeichneten, dann ist die Bewunderung ihrer 
Werke noch größer. Daran können wir auch denken, wenn wir sinnend 
die heutige Breitenburger Kapelle betrachten.
Die bereits erwähnten vielen fürstlichen Besuche auf Breitenburg, die 
aus den sehr sorgfältig geführten und noch heute vorhandenen Besol­
dungslisten des Breitenburgischen Hofes zu erkennende, ungeheuer 
große eigene Hofhaltung hatte zur Folge, daß die Räume für die Unter­
bringung der fürstlichen Personen mit ihrem oft großen Gefolge nicht 
ausreichten. Das zeigte auch seine Folgen für die Kapelle, besonders 
für den Ausbau des Bodenraumes über der eigentlichen unteren Kirche. 
Dieser Bodenraum, meist Kirchensaal genannt, war vor 1627 ein Spiel­
saal, „boven de Karken up de Speisaal“ heißt es. Ein Narrenspieltisch 
wird auseinandergenommen und heruntergeholt. 1650 werden auf die­
sem Saale 3 „Logements“, Räume, eingerichtet. Von diesen „Kirchen- 
logements" ist in den folgenden Jahren noch oft die Rede. Wie die 
vielen anderen Logements, in dem Dachgestühl des Hauptgebäudes neu 
eingerichtet, dienten auch diese dazu, die vielen Gäste unterbringen zu 
können. Könige, Herzoge, Churfürsten, Landgrafen, Bischöfe, Grafen, 
Pfalzgrafen und Freiherrn waren Gäste bei dem ebenfalls weitgerei­
sten Reichsgrafen Christian zu Rantzau auf Breitenburg. So werden die 
Kirchenlogements zu Wohn- und Schlafräumen für die Lakaien und 
Pagen der Gefolge eingerichtet. Wie alle anderen Zimmer, so werden 
auch diese Kirchenlogements sehr prächtig ausgestattet. Wir lesen von 
gepreßten Goldledertapeten, von allerlei Möbel, von französischen Bet­
ten, von vielen Conterfeien, Ölgemälden für diese Zimmer. Bis dahin 
scheint die Kirche ohne Verbindung mit dem Hauptgebäude gewesen 
zu sein. Jetzt aber lesen wir von einem Logement zwischen Kirche und 
Haus, vorher war diese Hauswand mit Brettern beschlagen. In diesem 
Zwischenraum bedeckt man den Fußboden mit holländischen grünen 
und glasurierten A lstrachsteinen, die auch wieder die Schiffer aus Hol­
land gebracht haben. Auch scheint man noch über diesen drei Räumen, 
also in dem eigentlichen Spitzdach, noch ein weiteres Logement ein­
gerichtet zu haben.
Als Reichsgraf führt Christian ein neues Wappen. Er sorgt nun mit 
großem Eifer dafür, daß an Stelle der früheren Wappen das neue Gra­
fenwappen kommt. Für die Holz- und Steinbildhauer kommt wieder
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viel Arbeit. Der Steinhauer ändert die Wappen vor der Kirche und an 
der Kirchentür. Tönnies Heitmann, wohl ein Mitglied der als Bild- 
schnittger begabten Familie Heitmann, in Wilster und Glückstadt ver­
treten, ändert die Wappen in der Kirche, über dem Predigtstuhl und 
an der Decke.

Das reichsgräflich zu Rantzauische W appen  w urde am 20.8. 1650 Christian zu 
Rantzau-Breitenburg und später vier w eiteren  Rantzau-Linien verliehen.
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Die Instandsetzung 
der Kapelle auf Breitenburg

Von C.-H. Seebach

Die Kapelle auf Breitenburg hat seit ihrer ersten Erbauung zwischen 
1580 und 1590 verschiedene Umbauten und Ausmalungen über sich er­
gehen lassen müssen, so daß sie im 20. Jahrhundert von ihrer ursprüng­
lichen Gestalt nur noch wenig ahnen ließ. Starke Bauschäden am Mauer­
werk und Dach veranlaßten den derzeitigen Besitzer Otto Graf zu Rant­
zau in Verbindung mit dem Landesamt für Denkmalpflege in Kiel, eine 
gründliche Erneuerung durchzuführen. Bei dem Abschlagen des Wand­
putzes war es während der Arbeiten möglich, die Baugeschichte des 
Gebäudes zu klären. Aus den Untersuchungen der auf Breitenburg im 
Archiv befindlichen Urkunden und Rechnungen durch Otto Neumann 
war bekannt, daß im 30jährigen Krieg die Kapelle wie auch das Schloß 
weitgehend zerstört waren. 1634 begann der Wiederaufbau. Ihm ging 
ein Abbruch der Brandmauern, Reinigung der alten Mauersteine und 
ein umfangreicher Einkauf neuen Baumaterials voraus. Im Frühjahr 
1964 konnte festgestellt werden, daß 1634 nur die Wand zum Wohnbau 
stehen blieb und die Fensterwand und Stirnwände von Grund auf neu 
gemauert worden waren.

An der alten, vermutlich noch vom ersten Bau stammenden Wand ließ 
sich eine verwickelte Baugeschichte ablesen. Aus der Bauzeit stammten 
drei 1,75 m breite und 4,20 m hohe, 30 cm tiefe Nischen, die mit einem 
Korbbogen eingewölbt waren. Das Format der Mauersteine war 28 zu 
12,5 zu 7. Bei dem Neubau von 1634 vermauerte man die Nischen mit 
etwas kleineren, nur 27 zu 12 zu 7 cm großen Steinen. Die bedeutendste 
Veränderung der Wand um 1634 war ein Durchbruch in Form einer 
großen gewölbten Nische zur Aufnahme der herrschaftlichen Loge, des 
Kirchenstübchens, dicht neben der Eingangswand. Die Loge war 3,45 m 
breit und bis zur Scheitelhöhe des Bogens 3,85 m hoch. Der Fußboden 
lag 1,65 m über dem Kapellenfußboden. In diese Zeit gehört ein weite­
rer Durchbruch in der Wand in Höhe des Altars für eine 3,20 m hohe 
Tür. Sie wird die Verbindung zum benachbarten Wohnbau gebildet 
haben. Heute ist hier die große Erinnerungstafel für Heinrich Rantzau 
eingemauert. In die daneben liegende alte Nische wurde ebenfalls eine 
etwas schmalere 3,65 m hohe Öffnung eingebaut. Vier Gewölbeanfän­
ger, von dem Hamburger Steinhauer Tidemann 1634 angefertigt, wur-
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den in gleichmäßigem Abstand in die alte Wand eingepaßt. Bei der 
Entfernung einer im 19. Jahrhundert eingebauten Chorwand konnte 
einer der schönsten Köpfe wieder freigelegt werden. Zu diesem Umbau 
gehören zwei spitzbogige 0,85 m breite und 3,45 m hohe Fenster in der 
Eingangswand rechts und links von der Tür, die vom gleichzeitig er­
bauten Turm in den Raum führt. In der Wand hinter dem Altar konnte 
auf der linken Seite ein Fenster festgestellt werden, das in seiner Ge­
staltung den noch vorhandenen 3 Fenstern in der linken Längswand 
glich. Der Raum muß zur Zeit seiner Neuerrichtung durch die vielen 
Fenster außerordentlich hell gewesen sein. Die Vergitterung wie auch 
die reich geschmückten Gewölbeanker stammen noch aus der Bauzeit. 
Die Wände waren sehr glatt geputzt und mit Kalk weiß gestrichen.

Der Umbau der Kapelle um 1764 durch den Bauinspektor Wilhelm Bar­
dewiek läßt sich auch wieder an der alten Wand ablesen. Die herrschaft­
liche Loge wurde zugemauert und unter ihrer rechten Seite eine Tür 
zum Nachbarhaus durchgebrochen. Sie war 1,35 m breit und nur 1,80 m 
hoch. Wahrscheinlich lag der Fußboden des Nebenraumes tiefer, so daß 
Stufen in der Wand hinunterführen mußten. Auch die Türen im Altar­
raum und in der alten Nische wurden zugemauert. In der letzteren ließ 
man allerdings eine schmalere, 1 m breite und 2,40 m hohe Öffnung mit 
einer neuen Seitenwand bestehen. Das Zumauern der Loge zwang zur 
Anlage einer neuen Orgelempore. In dieser Zeit wird die noch jetzt 
bestehende, unter Benutzung zweier alter hölzerner Säulen mit Renais­
sance-Kapiteln eingebaute schmale Empore entstanden sein. Die spitz- 
bogigen Fenster hinter der Empore waren überflüssig und wurden zu­
gemauert.

Die nächste Veränderung im Raum geschah 1810 durch den Baumeister 
Joh. Mathias Hansen, den Neffen des bekannten dänischen Baumeisters 
Chr. Fr. Hansen. Da das Gewölbe im letzten Drittel beschädigt war, 
setzte Hansen eine Stützmauer mit großem Bogen unter den Gurtbogen. 
Er ließ die Türen zum anschließenden Bau zumauern und die Wände 
und Gewölbe glatt abputzen. Aus Kopenhagen gab Chr. Fr. Hansen 
Vorschläge für die Ausmalung. In historisierender Form schlug er für 
das Gewölbe gotische Ornamente vor. Bei der diesjährigen Ausmalung, 
die unter der Leitung von Botho Mannewitz durch Malermeister Hans 
Trede durchgeführt wurde, war die Gestaltung von 1810 die Grundlage. 
Die von Hansen empfohlene Malerei konnte festgestellt werden, sie 
war in ähnlicher Form 1906 durch den Maler Julius Nielsen übermalt 
worden. Die hellgrauen Ranken sind dunkelgrau eingefaßt und bilden 
mit den grau-weiß gestreiften Gewölberippen und sandsteinfarbenen 
Gewölbeanfängern auf weißem gekalkten Grund das Bild von 1810. 
Von der Malerei des Benedix Komlinger um 1634 konnte nichts mehr 
festgestellt werden.



Bei der Wiederherstellung der Kapelle wurde 1964 besonderer Wert 
darauf gelegt, den ursprünglichen Raumeindruck wiederzugewinnen. 
Das bedeutete, daß die Stützwand von Hansen vor dem Altar entfernt 
werden mußte. Der Ausbau war durch den zerstörten Gurtbogen sehr 
erschwert. Stadtbaumeister Hennings (Wilster) und Architekt Rudolf 
Wittrock fanden eine Lösung des Problems, indem sie das Gewölbe 
und den neugemauerten Bogen oben an einen eisernen Überzug häng- 
ten. So war es möglich, ohne jede innere sichtbare Hilfskonstruktionen 
den weiträumigen Eindruck der Kapelle wieder herzustellen. Von der 
Ausgestaltung durch Hansen wurden die Kanzel, nachdem der alte Auf­
bau für sie hinter dem Altar entfernt worden war, und das Gestühl 
übernommen.
Diese, von Seiten des Besitzers mit großen Opfern und durch das Amt 
für Denkmalpflege mit einer erheblichen Beihilfe durchgeführten Arbei­
ten sind ein Teil der schon geschehenen und noch weiter geplanten um­
fangreichen Instandsetzungsarbeiten am Schloß Breitenburg.

Restaurierte Kapelle auf Breitenburg
Aufnahme: Vollert vom Landesamt für Denkmalpflege Schleswig-Holstein

31



Ilse Schneider und Christiane Nockemann
Zwei Malerinnen des Künstlerbundes Steinburg 

Von Dr. Walter Fröbe

In den Steinburger Jahrbüchern (Jahrgänge 1958, 1959, 1961, 1963 und 
1964) ist bisher nur von männlichen Mitgliedern des Künstlerbundes 
Steinburg, Malern wie Bildhauern, berichtet worden. Zu den künstle­
risch strebenden Menschen unserer Heimat, die das Interesse der Öf- 
fentlichkeit beanspruchen durften, haben jedoch immer auch Frauen 
gehört — schon in der vorangegangenen Generation, um die Namen 
Helene Gries-Danican, Margot Clauhsen oder Elisabeth Kellermann 
in die Erinnerung zurückzurufen. Gegenwärtig sind es vier Künstler­
innen, die die Ausstellungen des Künstlerbundes ob auf dem Maler- 
boden in Itzehoe, ob in Hamburg oder Kiel repräsentativ zu vertreten 
pflegen: Käthe Pahlke-Mitzlaff, jetzt in Kitzeberg wohnhaft, Gisela 
Brandes-Bubbers, Hamburg-Garstedt, sowie Ilse Schneider, Glückstadt 
und deren Tochter Christiane Nockemann, seit einigen Jahren in Ham­
burg-Blankenese ansässig. Mit den beiden Letztgenannten, die sich 
unserer Steinburger Heimat eng verbunden wissen und deren künstle­
risches Schaffen jeweils ihre eigenpersönliche Note trägt, soll sich un­
ser Beitrag befassen.
Die Malerin Ilse Schneider ist Studienrätin und Kunsterzieherin am 
Detlefsen-Gymnasium in Glückstadt. In Wien 1910 geboren, ist sie 
jedoch seit ihrem vierten Lebensjahr in Berlin aufgewachsen. Ihre 
künstlerischen Neigungen sind das Erbteil ihrer Mutter. Ihre Ausbil­
dung erhielt sie in den Jahren 1930 bis 1936 an der Staatlichen Hoch­
schule für Kunsterziehung in Berlin (Prof. Curt Lahs) und von 1937 bis 
1940 an der Kunstakademie in Königsberg. Hier waren es vor allem 
die Maler-Fahrten mit Prof. Partikel an die See oder in das Landes­
innere Ostpreußens, die die Künstlerin zu produktiver Malarbeit an­
regten, eine Zeit, die sie zu ihren schönsten Erinnerungen zählt. Auch 
als Kunsterzieherin sind in den Jahren 1941 bis 1944 Berlin und Kö­
nigsberg — vorübergehend ließ sie sich für die freie Malarbeit beur­
lauben — die entscheidenden Stationen ihres Weges. Der Einmarsch 
der Russen vertrieb Ilse Schneider aus Ostpreußen, wo sie ihre sämt­
lichen Arbeiten — sie hatte damals sehr viel in Öl gemalt — zurück­
lassen mußte. In Wentorf-Reinbek bei Hamburg ansässig geworden, 
arbeitete sie bis 1950 als freischaffende Künstlerin, sich nach der Wäh­
rungsreform mühsam durchschlagend, bis sie in Glückstadt mit dem



ersehnten Beruf als Kunsterzieherin eine ihr sehr am Herzen liegende 
neue Heimat fand. Studienreisen führten die Malerin u. a. nach Nord­
italien. Sehr beeindruckt hat sie eine Ausstellung indischer Miniaturen 
in Zürich. „Da habe ich mir etwas abgeguckt" läßt sie uns wissen. Auf 
vielen Ausstellungen war Ilse Schneider mit Arbeiten vertreten: Kö­
nigsberg, Reinbeker Schloß — Dr.-Sello-Galerie der Jugend, Hamburg, 
Lübeck, Bad Oldesloe, Kunsthalle Hamburg, Itzehoe, Glückstadt und 
Meldorf.

Ilse Schneider im Gespräch. Foto: E . Fröbe

Noch in bester Erinnerung ist uns eine von Hanns Radau auf dem Ma­
lerboden des Georg-Löck-Hauses im Jahre 1957 eröffnete Sonderaus­
stellung der Künstlerin, die mit über 50 Aquarellen und Pastellen einen 
eindrucksvollen Querschnitt ihres Gesamtschaffens vermittelte. Die 
Schau ließ deutlich erkennen, daß die Aquarellmalerei die künstlerische 
Ausdrucksform ist, in der sie ihren eigenen vergeistigten Stil gefunden 
hat. Ilse Schneider ist sich treu geblieben: Als wir sie in diesem Som­
mer in ihrer eigenwillig gestalteten Künstler-Wohnung in einem mo-
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dernen Neubau der Elbestadt besuchten, wurde uns vollends klar, daß 
sie ihren Weg zielsicher weitergegangen ist und sich vor einer Erstar­
rung in Routine bewahrt hat. Ihr kommt es darauf an, unbeirrt durch 
Modeströmungen und Ismen ihre eigenen Eindrücke und Auffassungen 
in der ihr naturgemäßen Art zu gestalten. Für ihre Malerei ist die Na­
tur, die Sichtbarkeit und das Sichtbarmachen der einfachen, der kleinen 
und kleinsten Dinge, die zum Wunder der Schöpfung gehören, das un­
erschöpfliche Thema. Die ungegenständliche Malerei liegt der Künst­
lerin nicht, sie ist ihr wesensfremd. Ihre Kunst erwächst immer aus 
dem Augenerlebnis, dem Ergriffensein von der Natur. Ob eine Blume, 
Steine, Flechten, Moose, ein Stück Baumrinde oder was es auch sein 
mag, sie empfindet diese kleinen und oft unscheinbaren Dinge plötz­
lich mit großer Eindringlichkeit und malt sie dann —  die Naturerschei­
nung und ihre Empfindung. Bewunderung, Andacht, Liebe und Ergrif­
fenheit sind die Impulse ihrer Schaffenskraft. „Wenn ich eine Blume 
sehe, dann bin ich so entzückt, dann muß ich sie eben malen. Blumen 
sind für mich immer wie ein Wunder, ohne sie könnte ich nicht leben“, 
sagt uns Ilse Schneider im Gespräch, um hinzuzufügen: „Wenn ich et­
was grenzenlos bewundere, dann kann ich malen, sonst nicht." Ihre 
Kunst ist wie das einfache Lied eines Menschen, der eine ihn besonders 
ergreifende Schönheit immer wieder besingt. Eine Kunst, aus dem freu­
digen, kraftvollen Einverständnis mit der Welt, die den geheimen 
Punkt der Ergriffenheit in uns zu treffen versteht.

In ihren Blumenbildern, die in ihrem Glühen und sinnlichen Farben­
zauber aus dem Unvollendeten ins Vollendete gesteigert sind, gibt die 
Künstlerin mit Vorliebe nur ein Detail wieder: eine einzelne Petunien­
blüte, vielfach vergrößert, — wir bewundern die Intensität der dunkel- 
roten-blauen und violetten Farben eines ihrer jüngsten Bilder, das an 
der Wand hängt. Auf anderen Blättern sind es Blüten von Begonien, 
Glyzinien, Klematis, die in ihrer großangelegten, ent-materialisierten 
Darstellung eine wahre Augenfreude sind. Oder es sind Zusammen­
stellungen: Tulpen mit Narzissen (siehe Abbildung), Lupinen mit Bau­
ernrosen oder Flieder mit Rhododendron. Ein besonders gelungenes 
Aquarell sind die Zwiebelblüten.

Ilse Schneider liebt in ihren Arbeiten das Großzügige und auch das 
Großformatige, beim Papierbogen angefangen, um die Welt der klei­
nen und für die meisten Menschen unscheinbaren Dinge um so ein­
dringlicher sichtbar machen zu können. Vielfach genügt ihr nicht ein 
Blatt, sondern sie nimmt ihren Aquarellpinsel gleich wieder zur Hand 
und malt von ein und demselben Gegenstand voller Begeisterung eine 
Serie. Ihre sehr gelungenen Ahornblätter gehören beispielsweise dazu 
und ihre Rotkohl-Studien. Darüber hinaus gilt ihre Liebe und Sammler­
leidenschaft, wie sie sich ausdrückt, „allerlei vertrocknetem Zeug":
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bemoosten Steinen, Flechten, Baumrinden, Muscheln, Korallen, See­
igeln, Schmarotzerpflanzen — alles Dinge, an denen der zivilisierte 
Mensch meist achtlos vorüberzugehen pflegt. „Wenn ich auf eine Wan­
derung in unsere Marschen oder im Urlaub auf entferntere Reisen gehe, 
ob an die Nordsee oder ins Hochgebirge, so komme ich immer mit 
einem Beutel und mit Taschen 'voller Schätze' nach Haus, und ich 
komme mir dann vor wie die reinste Lumpensammlerin", sagt humor­
voll die Künstlerin und zeigt uns eine große Schale, die angehäuft ist 
mit solch vertrockneten Erinnerungsstücken, die sie in ihrer Malerei 
wieder zu neuem Leben erweckt. Es braucht nicht die Ferne und die 
weite Welt sein, mit ebenso großer Liebe sucht und entdeckt sie die 
kleinen Wunder der Natur in ihrer engeren und engsten Heimat, von 
der Blumen- und Blütenpracht auf ihrem Balkon angefangen oder in 
den Gärten und dem kleinen Waldstück vor ihrem Haus, wo sie das 
Bild mit den „Pusteblumen", das sie uns zeigt, vor der Natur, im Gras 
hockend gemalt hat. Große Anziehungskraft besitzen für sie auch die 
Blumenstände auf dem Glückstädter Marktplatz. „Es ist erstaunlich, 
welch herrliche Sträuße aus den Marschengärten man dort für billiges 
Geld kaufen kann", meint sie, auf den Feuerlilienstrauß in ihrem Zim­
mer zeigend, der ihr Anregung für neues Schaffen gibt.

Ilse Schneider. Flechten und Moose (Aquarell). Foto: E. Fröbe
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So individuell wie Ilse Schneider in ihren Auffassungen und in ihrer 
Themenwahl ist, so individuell ist sie es auch in ihrer Technik, zu der 
auch die Papierauswahl gehört. Sie malt nur auf besonders saugfähigem 
italienischen Aquarellpapier, das sie völlig naß werden läßt, ehe sie 
die Farben aufträgt. „Ich kann nur malen, wenn die Farbe sich bewegt", 
erklärt die Künstlerin. „Das Wesentliche in der Aquarellmalerei ist für 
mich das Weiche und Verschwimmende." Je feiner die Schwingungen 
sind, denen sie Gestalt zu verleihen sucht, desto empfindlicher reagie­
ren auch die Malmittel. Es versteht sich im übrigen, daß die Wieder­
gabe einer glutvoll leuchtenden Petunienblüte einen stärkeren Farb­
auftrag verlangt als jenes Bild mit Mosen und Flechten (siehe Abbil­
dung), das als eines der letzten und bestgelungenen die Wand ihres 
Heimes ziert, bzw. die bezwingende Wiedergabe der rätselhaften 
Strandmuschel.

Ilse Schneider.

Tulpen und Narzissen 
(Aquarell)

Foto: E. Fröbe
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Es bedarf wohl kaum großer Ausführungen, daß Ilse Schneider dank 
ihrer Liebe und Begeisterung für das Schöne, mit ihrer Freude aber 
auch an den kleinsten und unscheinbarsten Dingen eine berufene 
Kunsterzieherin ist. Aus unserer Unterhaltung wird uns klar — denn 
sie kommt immer wieder auf diese ihre wesentlichste Aufgabe zurück 
— wie ernst sie ihren Auftrag nimmt und wie glücklich sie sich dabei 
fühlt. Ganz besonders in der Erziehung und Unterrichtung der jünge­
ren Jahrgänge sieht sie ein dankbares Feld, die noch aufnahmefreudi­
gen Augen und Sinne für die Wunder der Natur zu öffnen. „Es kommt 
nicht so sehr darauf an, daß sie malen, als daß sie sehen und beobach­
ten lernen und nicht blind in die Natur laufen", ist ihre — vernünftige 
Auffassung.
Ilse Schneider geht weiter ihren Weg, innerlich jung geblieben, auf­
geschlossen und beschwingt. Für sie könnten die Worte Rilkes aus den 
Sonetten an Orpheus gelten:

„Aber noch ist uns das Dasein verzaubert!
an hundert Stellen ist es noch Ursprung.
Ein Spiel von reinen Kräften die keiner berührt,
der nicht kniet und bewundert."

Christiane Nockemann: Ihre delikaten Arbeiten, denen wir zum ersten 
Mal auf einer Ausstellung der „Jungen Gruppe" des Künstlerbundes 
Steinburg begegneten, sind Beispiel dafür, daß es an begabtem und 
talentiertem Nachwuchs in unserer engeren Heimat nicht fehlt. Alles 
was sie malt bzw. zeichnet ist frisch gesehen und mit sicherer Hand 
festgehalten. Was sie mit Ilse Schneider, ihrer Mutter, hundertprozen­
tig teilt, ist die Begeisterung für die Kunst. Ohne begeistert zu sein, 
würde auch sie nicht zeichnen oder malen können. Ansonsten lassen 
sich schon aus den Früharbeiten der jungen, reizend natürlichen Künst­
lerin eigenste Qualitäten, der Stempel eines persönlichen Stils, her­
auslesen.
Christiane Nockemann ist 22 Jahre alt. In Berlin wurde sie geboren, 
aber die Elbestadt Glückstadt, in der sie seit ihrem achten Lebensjahr 
aufwuchs, sollte ihr zur eigentlichen Heimat werden. Schülerin des 
Detlefsen-Gymnasiums, das ihre Arbeiten in einer großen Ausstellung 
zeigte, war sie schon in jüngsten Jahren eine begabte Zeichnerin. 
Als sie die mittlere Reife ohne Schwierigkeiten hinter sich gebracht 
hatte, ließ sie die Schule plötzlich Schule sein und war nicht davon 
abzubringen, daß sie nun den Weg ihrer künstlerischen Begabung 
gehen wollte. Sie zeichnete und zeichnete und ließ nicht locker, bis 
sie — mit 16 Jahren — auf Grund ihrer außergewöhnlichen Begabung 
ohne Aufnahmeprüfung in der Staatlichen Hochschule für bildende 
Künste in Hamburg-Lerchenfeld als jüngste Schülerin aufgenommen

37



wurde. Prof. Kranz, Schüler von Paul Klee, war ihr besonderer För­
derer und hochgeschätzter Lehrer, bei dem sie nach ihren Worten viel 
gelernt und sich eine gute Grundlage erarbeitet hat. Der malenden 
Jugend immer neu verbunden, wußte Kranz, daß man dieser keine 
künstlerischen Fesseln anlegen darf. Nach einem Besuch der Maler­
klasse durfte die Künstlerin frei zu Hause in Glückstadt malen wie sie 
wollte. Seit dreieinhalb Jahren ist sie verheiratet und lebt inmitten 
von Gärten, Blumen und Birken in einer reizvollen kleinen Wohnung 
in Blankenese abseits des lauten Lärms der Straßen. Ihre Wohnung, 
in der sich in zwei übergroßen, gepflegten Aquarien Argus-Fische, 
Buntbarsche, kleine Aale und sonstige Fischarten tummeln, ist ein klei­
nes „Paradies". Die Künstlerin unterstreicht das mit den Worten „Ich 
fühle mich hier so wohl wie am ersten Tage, als wir einzogen." An der 
Wand hängt neben einigen Bildern eine Gitarre, und sie verrät uns, 
daß sie gern spielt, Klassisches und auch Modernes. Sie zieht uns für 
einige Minuten in den Bann ihres Spiels. Als Pianistin gehört sie — 
das ist ihr besonderes Hobby — mit ihrem Mann, der als Klarinettist 
mitwirkt, einer Jazz-Band an, die unter dem Namen „canalstreet" in 
Hamburg und Schleswig-Holstein bis hinauf nach Dänemark nicht un­
bekannt ist.

Christiane Nockemann scheint auch als Malerin Musikantin zu sein. 
Zunächst aber hatte es ihr das Zeichnen, die Graphik, angetan. Sie war 
davon wie von einem Rausch erfaßt. „Als ich zum Lerchenfeld wollte", 
so erzählt sie, „habe ich mir nur einen Bleistift gekauft, und dann habe 
ich gezeichnet von morgens bis abends." Wir sehen einige Arbeiten: 
Ganz originell sind verschiedene Puppen, die sie gezeichnet hat. In sei­
nem Kunstwert gewichtiger ist das, was sie draußen in der Natur an 
Eindrücken gesammelt und in großformatigen Blättern in feiner und 
reicher Abstufung der Tönung in subtilster Art mit unermüdlicher Aus­
dauer zu Papier gebracht hat: seltene Pflanzen, Erdabbrüche, bemoostes 
Gestein, Pilze usw. Kurz und gut: Motive, wie sie ähnlich ihre Mutter 
in ihren Aquarellen liebt, verborgenste Reize, die in ihrer feinsten 
Strukturierung wiedergegeben, von Fleiß, Mühe, Geduld und Anstren­
gung, aber auch von bemerkenswertem Talent und Können zeugen. 
Mit der Sicherheit einer perfekten Könnerin gezeichnet ist beispiels­
weise die „Alpendiestel" (siehe Abbildung).

Die ersten malerischen Arbeiten der jungen Künstlerin sind ihrer Hei­
matstadt, dem Glückstädter Hafenbecken, Elbe und Deich gewidmet. 
Sie sind in ihrer kargen Verhaltenheit nichts weniger als eine Abschrift 
der Natur. Ihre Experimentierfreudigkeit kommt in einigen farblich 
kräftigeren ungegenständlichen Arbeiten zum Ausdruck. Den Weg zu 
einem eigenpersönlichen Stil scheint sie in ihren jüngsten Schöpfungen 
gefunden zu haben, einmal in den Fußballbildern mit ihrer überraschen-
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den Spontanität und zum andern in ihren reizvollen Stilleben. Sie fan­
den in Ausstellungen des Künstlerbundes in Itzehoe bzw. Hamburg 
starke Beachtung.

Christiane Nockemann erzählt von ihrer 
Arbeit, im Hintergrund ihr Lieblingsinstru­

ment, ihre Gitarre. Foto: E. Fröbe

Es ist gewiß keine Sensationslust, wenn Christiane Nockemann ausge­
rechnet Tummelplatz und Leidenschaft des Fußballspiels in einer Serie 
(auch sie liebt das serienhafte Arbeiten) von Ölbildern festgehalten hat. 
Es war weniger das Spiel selbst und dessen Ausgang, was zunächst für 
sie auf dem Fußballplatz Bedeutung hatte, sondern es war die Bewegung, 
Spannung und explosive Kraft, die sie visioneil gefangen nahm. „Ich war 
davon begeistert und hingerissen", so erzählt sie, und es war die Lust 
am figürlichen Zeichnen, die sie immer wieder Skizzen machen ließ, die 
dann die Vorlagen für ihre Ölbilder wurden. Nach und nach habe sie 
dann auch Interesse am Fußballspiel selbst gewonnen. Humorvoll fügt
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sie hinzu: „Ich bin heute ein Fußball-Fan." Wer in diesen delikaten 
Bildern allerdings strengen Realismus erwartet, der dürfte nicht ganz 
auf seine Kosten kommen. Die Wirklichkeit ist nur der Ausgangspunkt.. 
Es geht der Künstlerin in ihren kompositorischen Darstellungen um das 
Sichtbarmachen geballter Ausdruckskraft, dabei bleibt sie formgebun­
den und gegenständlich genug, um allgemein verstanden zu werden

Christiane Nockemann. Alpendistel (Bleistift­
zeichnung). Foto: E. Fröbe

Die ausgestreckten Arme und vor allem die muskulösen Beine des den 
lebendig gewordenen Ball ins Tor werfenden Stürmers bzw. abwehren­
den Verteidigers werden zum kompositorischen Hauptelement des 
Bildaufbaues. Die ins Dunklere getauchten Mitspieler, der weiße Tor­
pfosten, die rote Aschenbahn und die angedeutete Silhouette des Publi­
kums steigern nur noch den Effekt. Das Ganze ist lebensecht und lebens­
nah. Wenn die Künstlerin in einigen Bildern nur die Aschenbahn bzw. 
Ausschnitte gemalt hat, so sind auch diese Bilder in der Form und farb­
lich instruktiv, aber es fehlt ihnen das eigentlich belebende Element. 
Nicht verwunderlich, daß die ungewöhnlichen Arbeiten auf Ausstel­
lungen besonderen Anklang fanden.
So männlich schon der Idee nach die Fußball-Bilder sind, so ausgespro­
chen lyrisch und weiblich sind die gleichfalls in die jüngere Phase der 
Entwicklung fallenden Stilleben Christiane Nockemanns. War dort das 
dynamische Element das Bezwingende, so hier das statische, die Dar­
stellung des in Ruhe unmittelbar Erschauten. Diese dezenten Arbeiten 
erscheinen als die stimmungsvollsten, kultiviertesten und besten. Ge­
meint sind die Stilleben mit Kaffeekanne und diversen Döschen, an­
dere mit Leuchtern und tropfenden Kerzen und nicht zuletzt das Stil­
leben mit Petroleumlampe (siehe Abbildung). Alles ist in Stimmungen 
verschwebenden Überganges in einer das Helle betonenden differen-
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zierten Farbskala gemalt. Dominierend ist das in verschiedenen Schat­
tierungen zum Hellblau und Grau gebrochene Weiß. Daneben Töne in 
rötlich-braun und in neuesten Arbeiten in rosa-rot. Diese Ölbilder sind 
mehr als bloße Abbilder, man wird sie auch nicht nur als „dekorativ" 
oder „gefällig" werten dürfen. Bei aller Sichtbarkeit spürt man ein Ab- 
stand-gewinnen-wollen. Die verhaltenen Tonstufungen, das vorsichtig 
erfaßte Weben von Licht und Atmosphäre bewirken ein Durchdringen 
des Sinnlichen mit dem Geistigen. Die Künstlerin appelliert in diesen 
Arbeiten, so will es uns erscheinen, nicht nur an den Gesichtssinn, son­
dern auch an das Gehör, an das Vermögen poetisch, vielleicht noch bes­
ser gesagt, musikalisch zu empfinden. So sind wir wieder bei der Musi­
kantin Christiane Nockemann angelangt, die mit ihrer Gitarre lebt und 
von der wir in der Malerei wohl noch viel erhoffen dürfen.

Christiane Nockemann. Stilleben „Petroleumlampe“ (Öl) 
Foto: E. Fröbe
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Kloster Itzehoe und Köslin in Pommern
Der Frau Äbtissin des Adeligen Klosters Itzehoe,

Frau Charlotte von Rumohr, zum 75. Geburtstag am 19. September 1964

Von Hans Harald Hennings

Frau Äbtissin von Rumohr bei Besichti­
gung der Ausgrabungen des karolingi­

schen Kastells Esesfeld in Itzehoe.

Das erste feste Datum aus der 
Geschichte des Klosters Itzehoe 
ist bekanntlich das Jahr 1256. 
Zwei Urkunden vom 31. August 
dieses Jahres, die eine von Propst, 
Äbtissin und Konvent selbst aus­
gestellt, die andere von den bei­
den Landesherren, den Grafen 
Johann I. und Gerhard I., zeigen 
uns, daß das Kloster damals 
schon seinen Sitz in Itzehoe, in 
Anlehnung an die Pfarrkirche 
St. Laurentii, gefunden hatte. Daß 
es dorthin von Ivenfleth, an der 
Mündung der Stör im Kirchspiel 
Borsfleth, verlegt worden war, 
wie fast zweihundert Jahre spä­
ter der Presbyter Bremensis in 
seiner holsteinischen Chronik zu 
berichten wußte, wird dadurch 
bestätigt, daß 1263 Erzbischof 
Hildebold von Bremen als der zu­
ständige Diözesanbischof seine 
Zustimmung zu dieser Verlegung 
gab.

Für die Geschichte des Klosters im Mittelalter sind wir so gut wie ganz 
auf urkundliche Quellen angewiesen. Dabei gibt das jedenfalls in neu­
erer Zeit sorgsam bewahrte Archiv des Adeligen Klosters selbst natür­
lich den meisten Aufschluß. Aber es lohnt sich doch, auch nach Zeug­
nissen Ausschau zu halten, die an anderen Stellen überliefert sind. Im 
Klosterarchiv beginnt die Reihe der Urkunden mit der des Erzbischofs 
von 1263. Die beiden wichtigen Urkunden von 1256 entstammen dem 
Archive des Hamburger Domkapitels. Aus der Zeit bis 1300 bietet das 
Klosterarchiv sieben weitere Urkunden. Hinzu kommt eine kleine Nach­
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richt aus dem Archiv der Hansestadt Lübeck. Das sind zusammen also 
elf Quellenzeugnisse aus dem 13. Jahrhundert. Man findet sie in dem 
von Paul Hasse herausgegebenen zweiten Bande der Schleswig-Hol­
steinischen Regesten und Urkunden1) gedruckt.
Es soll hier nicht der Versuch gemacht werden, diese Zeugnisse neu zu 
deuten. Vielmehr möchte ich auf eine zwölfte urkundliche Nachricht 
aus dem 13. Jahrhundert aufmerksam machen, die bisher in der gesam­
ten Literatur über das Kloster Itzehoe unbeachtet geblieben ist. Mir 
scheint, daß sie unser Bild von dem Kloster in den ersten Jahrzehnten 
seiner Itzehoer Zeit nicht unwesentlich bereichert. Denn sie weist auf 
Beziehungen hin, die über das holsteinische Land weit hinausgreifen.

Unsere Nachricht führt uns nach Pommern. Als nach dem letzten Kriege 
Heimatvertriebene, nicht zuletzt auch aus Pommern, in großer Zahl 
nach Itzehoe gekommen waren und ganze neue Stadtteile entstehen 
mußten, wurden auch auf ehemaligem Klosterland neue Straßen ange­
legt und bebaut. Ein Teil von ihnen wurde nach ostdeutschen Städten 
benannt, darunter ist eine Kösliner Straße. Als dieser Name gewählt 
wurde, wußte wohl kaum einer von den Beteiligten, daß zwischen dem 
Kloster Itzehoe und Köslin in Hinterpommern eine uralte Beziehung 
besteht.

*

Nicht ohne Absicht sagte ich, daß die Nachricht, die hier besprochen 
werden soll, bisher unbeachtet geblieben sei. Sie liegt nämlich längst 
gedruckt vor. Schon als Paul Hasse den oben angeführten Band der 
Schleswig-Holsteinischen Regesten und Urkunden bearbeitete, hätte 
er sie aus dem zweiten Bande des Pommerschen Urkundenbuches2), den 
er sonst öfter anführt, übernehmen können und sollen; aber er hat sie 
— wie leider vieles andere mehr — übersehen oder beiseitegelassen. 
So ist sieder schleswig-holsteinischen Forschung bis jetzt nicht bekannt­
geworden3).
Die Urkunde, um die es sich handelt, in ihrem lateinischen Wortlaut4) 
erneut abzudrucken, ist hier nicht der Ort. Ich gebe die für uns wesent­
lichen Teile in deutscher Übersetzung wieder; nur den Eigennamen 
füge ich die im Originaltexte stehende Form bei, weil ihre Umsetzung 
ins Deutsche schon ein Stück Interpretation enthält.
1) Im folgenden zitiert: SHRU.
2) Zitiert: Pomm. UB. — Pomm. UB II im Jahre 1885, SHRU II im Jahre 1888 

erschienen.
3) Auch nachdem sie erwähnt worden war bei H . H oogew eg , Die Stifter und 

Klöster der Provinz Pommern, Bd. I, Stettin 1924, S. 393.
4) Pomm. UB 1050. — Ob das Original der Urkunde jetzt noch existiert, habe

ich nicht feststellen können.
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Am 14. März 1277 urkundete in Kolberg Bischof Hermann von Cammin: 
„Da die von uns im Herrn Geliebten, Äbtissin und Klosterjungfrauen 
des Cisterzienserordens aus der verehrungswürdigen Versammlung 
der Jungfrauen dieses Ordens in Itzehoe (abbatissa et sanctimoniales 
Cystersiensis ordinis de venerabili collegio sanctimonialium in Esseho 
eiusdem ordinis), aufgerufen durch unsere Sorgen, mit unserem Wis­
sen und mit unserer Zustimmung auf der Insel der seligen Jungfrau 
Maria (in insula beate virginis Marie) eine Kirche oder ein Kloster 
erbauen wollen, um den Gottesdienst zu vermehren und dem Schöpfer 
aller Dinge dort um ihrer und aller Gläubigen Sünden willen zu dienen, 
bestätigen wir ihnen hiermit in Anbetracht ihres frommen, ja sehr 
frommen Wunsches den Grund und Boden jener Insel als Eigentum, 
mit den Ländereien, die dazu gehören und rechtmäßig in ihren Besitz 
gekommen sind. Und wir errichten kraft unserer Gewalt als zustän­
diger Diözesanbischof an diesem Orte eine Abtei der Jungfrauen des 
vorgenannten Ordens. Damit die Äbtissin und die Nonnen, die an je­
nem Orte fortan wohnen und beständig dem Herrn dienen werden, 
nicht ohne weltliche Hilfe von unserer Seite bleiben, erlassen wir ihnen 
hiermit den uns zustehenden und von Rechts wegen zukommenden 
Zehnten aus jenen Ländereien. — Zeugen dieser Ordnung, Bestätigung 
und Schenkung sind: Gerhard, Scholast von Cammin; Heinrich, Propst 
des Klosters Rühn; Hildebrand, Thesaurar von Kolberg, Heidenreich, 
Johann und Albert, Domherren von Kolberg; ferner Kasimir, Detlef 
von Schlesen, David von Greben, Ludolf von Lassan, Friedrich von Be­
vensen, Ritter; außerdem der Edle Junker Otto, Graf von Everstein 
(Gherardus, scolasticus Caminensis; Heinricus, prepositus Runensis; 
Llildebrandus, thesaurarius Colbergensis, Heydenricus, Johannes et 
Albertus, canonici Colbergenses; item Cazimarus, Dhetlowe de Zlecen, 
Dauid de Greben, Ludolfus de Lassan, Fredericus de Beuenhusen, mili- 
tes; preterea nobilis vir Otto domicellus comes de Euersten).“

Diese Urkunde, ihrem Wortlaut nach für Äbtissin und Konvent des 
Klosters Itzehoe bestimmt, ist das älteste Dokument aus dem Archive 
des Cisterzienserinnen - Klosters Köslin. Als zweitältestes liegt eine am 
5. Juni 1278 in Köslin selbst von Bischof Hermann ausgestellte Urkunde5) 
vor. Durch sie bestätigte der Bischof zu Ehren der Jungfrau Maria „die 
Abtei und das Jungfrauenkloster des Cisterzienserordens in unserer 
Stadt Köslin (in ciuitate nostra Cussalin)", verlieh dem Kloster auf 
den Fall des Todes des derzeitigen Pfarrers den Patronat über die Pfarr­
kirche von Köslin, die Besitzungen dieser Kirche, die Kapelle auf dem 
Gollenberg bei Köslin, die Kirche in Jamund, sechs Hufen in der Stadt­
feldmark (außer vieren, die zur Pfarrkirche gehörten), das Eigentums­
recht für bis zu vierundneunzig in den Ländern Kolberg oder Köslin zu
5) Pomm. UB II 1097. Vgl. Hoogeweg I, S. 391 ff.
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erwerbende Hufen, Fischereirechte verschiedener Art, und schließlich 
auch den Patronat über die Kirche in Kratzig. Vergleicht man die Zeu­
gen dieser Urkunde, drei Camminer Domherren und acht Ritter und 
Knappen, mit denen der Urkunde von 1277, so ergibt sich, daß der 
Scholast Gerhard und die Ritter David von Greben und Friedrich von 
Bevensen beiden Reihen gemeinsam sind.

Köslin war damals als deutsche Stadt noch ganz jung. Erst 1266 hatte 
Bischof Hermann zwei Unternehmern ein Privileg zur Anlage einer 
Stadt mit lübischem Recht an diesem Platz erteilt, für 1274 finden wir 
zum erstenmal Rat und Bürger erwähnt6). Das 1277 bzw. 1278 begrün­
dete Kloster lag am nordöstlichen Rande der mittelalterlichen Stadt, in 
der Nähe des Mühlenbaches. Es ist in der Reformationszeit aufgehoben 
worden und an die Bischöfe von Cammin als Landesherren gefallen. 
Noch im 16. Jahrhundert wurde an Stelle des verfallenen Klosterbaues 
ein fürstbischöfliches Schloß errichtet und zu Anfang des 17. Jahrhun­
derts am Platze der ehemaligen Klosterkirche eine Schloßkirche. Wenn 
bei diesen Umgestaltungen noch Spuren der mittelalterlichen Kloster­
anlage erhalten geblieben sein sollten, so sind sie durch einen großen 
Brand von 1718 und darauf folgende Neubauten jedenfalls vollends 
ausgelöscht worden. Von der ihm 1278 überwiesenen Pfarrkirche der 
Stadt lag das Kloster räumlich getrennt; sie ist mit der Kloster- und 
späteren Schloßkirche nicht identisch7).
Vom Kloster Itzehoe und von der Insel St. Marien — besser würde dem 
Sprachgebrauch der Zeit wohl die Übersetzung Marienwerder entspre­
chen — sagt die zweite Urkunde nichts. Nach 1277 ist immer nur von 
dem Kloster Köslin die Rede. Ist der Marienwerder überhaupt dort zu 
suchen, wo das Kloster später lag? Man wird es annehmen müssen, ob­
wohl dieser Platz, soweit mir bekannt, später nicht mehr als Insel in 
Erscheinung trat. 1278 wird zwar das Kloster als in der Stadt Köslin 
gelegen bezeichnet, aber doch nicht gesagt, daß es dorthin verlegt, und 
— genau genommen — auch nicht, daß es dort erst neugegründet wor­
den sei; über eine Verleihung von Grund und Boden für die Errichtung 
des Klosters enthält diese Urkunde kein Wort. Der Platz mag von dem 
Mühlenbach umflossen gewesen sein8) und beim Ausbau der bald recht 
bedeutenden Kösliner Mühlenanlagen seinen Inselcharakter verloren 
haben. Dem Marien-Namen kommt keine große Bedeutung für die Iden­
tifizierung des Marienwerders zu, weil die Kirchen aller Cisterzienser- 
klöster der Gottesmutter geweiht zu werden pflegten. Die St. Laurentii-
6) Pomm. UB II 802, 984.
7) L. Böttger, Die Bau- und Kunstdenkmäler des Regierungsbezirkes Köslin, 

H. 1: Die Kreise Köslin und Colberg-Körlin, Stettin 1889, S. 60 ff. Weitere 
Literaturangaben bei Hoogeweg a. a. O.

8) Das vermutet auch Hoogeweg.
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Kirche in Itzehoe macht da nur scheinbar eine Ausnahme: sie war ja 
schon Pfarrkirche, bevor sie auch Klosterkirche wurde, und der Non­
nenchor mit seinem Altar war auch hier der Maria geweiht. Gewiß 
bleibt es auffallend, daß 1277 nicht erwähnt wurde, der für die Kloster­
anlage ausersehene Werder liege in oder doch bei Köslin. Man wird 
aber in Betracht ziehen müssen, daß die Stadt selbst damals ohne Zwei­
fel noch im Werden war. Vielleicht ist erst nach Ausstellung der Ur­
kunde von 1277 die Entscheidung getroffen worden, daß der Platz des 
Klosters in die Stadt einbezogen werden solle; der Bischof war ja auch 
Stadtherr. Doch sind diese Überlegungen, die ich mangels eigener ge­
nauer Kenntnis der topographischen Verhältnisse nur mit Vorbehalt 
vortragen kann, für unseren Zusammenhang letzten Endes auch nicht 
von entscheidender Bedeutung. Selbst wenn 1277 ein anderer Ort für 
das Kloster vorgesehen gewesen sein sollte als der, an dem es dann 
wirklich errichtet wurde: daß es sich 1277 und 1278 institutionell um 
dieselbe Stiftung handelt, kann nicht zweifelhaft sein. Dafür liegt der 
Beweis in der Überlieferungsgeschichte der beiden Urkunden. Sie ge­
hören auch ihrem Inhalte nach zusammen. Die von 1277 ist ein — in 
Privilegform gekleideter — Niederlassungsvertrag, auf Grund dessen 
das neue Kloster als selbständige Rechtspersönlichkeit ins Leben treten 
konnte. Wenn wir auch nicht wissen, welchen Umfang die ihm hier be­
reits bestätigten und vom Zehnten befreiten Ländereien hatten, so 
konnten doch und sollten auch sie allein gewiß nicht zum Unterhalt 
einer Abtei ausreichen. Die eigentliche Ausstattung erfolgte durch die 
Urkunde von 1278, übrigens nur zum Teil durch Überweisung sofort 
nutzbarer Rechte, sonst dadurch, daß dem Kloster und seinen etwaigen 
Gönnern die Möglichkeit zur Entfaltung eigener Initiative eingeräumt 
wurde, 1279 ist diese Urkunde mit geringfügigen Abweichungen und 
einigen Zusätzen noch einmal ausgefertigt und dabei auch vom Cam- 
miner Domkapitel mitbesiegelt worden9).
Es ist ein glücklicher Umstand, daß uns die Urkunde von 1277 über­
liefert wurde, obwohl sie später bald nur noch geringe Bedeutung ge­
habt haben wird. Wir verdanken ihm, daß wir hier einmal den Vor­
gang einer Klosterneugründung genauer übersehen können, als es 
sonst meist der Fall ist. Ihm allein verdanken wir aber auch die Nach­
richt, daß an dieser Neugründung das Kloster Itzehoe führend beteiligt 
war. Weder 1278 noch später ist in den Quellen — soweit sie mir be­
kanntgeworden sind — jemals wieder von Beziehungen zwischen den 
Klöstern Itzehoe und Köslin die Rede. Aber Zweifel daran, ob aus der 
für 1277 bezeugten Initiative Itzehoes überhaupt ein Resultat hervor­
gegangen ist, finden durch diesen Befund schwerlich eine Stütze. Die 
Urkunden, die auf beiden Seiten unsere einzigen Quellen darstellen, 
sind Rechtsdokumente; in ihnen solcher Beziehungen zu gedenken, be­
9) Pomm.UBIl 1146.
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stand gar keine Veranlassung, seit das neue Kloster als Rechtssubjekt 
existierte. Bei den Männerklöstern des Cisterzienserordens waren die 
Filiationsverhältnisse von bleibender oder doch länger andauernder 
Bedeutung; der Abt des Mutterklosters hatte im allgemeinen das Recht 
zur Visitation im Tochterkloster. Bei den Frauenklöstern des Ordens 
gab es derartiges kaum. Sie unterstanden der Aufsicht des zuständigen 
Diözesanbischofs. Uber rein persönliche Beziehungen, die in den ersten 
Jahrzehnten nach der Gründung des Klosters Köslin noch fortgedauert 
haben mögen, können die Urkunden nichts aussagen. Spätestens mit 
dem Aussterben der ersten, aus Itzehoe gekommenen Nonnen werden 
sie auch abgerissen sein. — Ganz ähnlich steht es übrigens mit dem 
Verhältnis zwischen zwei holsteinischen Cisterzienserinnen-Klöstern: 
Nur ein im Kloster Uetersen aufgezeichneter Bericht über die Grün- 
dungsgeschichte10) erwähnt, daß die ersten Nonnen nach Uetersen aus 
dem nicht lange vorher gegründeten Reinbek berufen worden seien. 
Wir haben keinen Grund an der Richtigkeit zu zweifeln, obwohl in den 
Urkunden der beiden Klöster, die doch sogar auch derselben Diözese 
angehörten, nie von einer solchen Beziehung etwas verlautet. Daß die 
Initiative zur Gründung des Klosters Uetersen nicht von seinem Mut­
terkloster, sondern von weltlicher Seite ausgegangen ist, kann dabei 
kaum etwas ausmachen.

Nach dem Wortlaut unserer Urkunde von 1277 hätte sich das Kloster 
Itzehoe aus eigener Initiative an den Bischof von Cammin gewandt mit 
dem Wunsche, in seiner Diözese ein Tochterkloster zu begründen. Man 
wird aber doch annehmen müssen, daß erst einmal irgend jemand, der 
mit den Verhältnissen in Hinterpommern vertraut war, in Itzehoe ge­
worben hat, indem er der Äbtissin und dem Konvente schilderte, welche 
Aufgaben und welche Möglichkeiten dort im Osten für eine Tochter­
gründung gegeben waren. Auch bei den dann folgenden Verhandlun­
gen, als deren erstes Ergebnis die Urkunde von 1277 vorliegt, muß es 
Vermittler gegeben haben. Wir dürfen nicht hoffen, an Hand der allein 
zur Verfügung stehenden urkundlichen Quellen die Frage erschöpfend 
beantworten zu können, wer hier mitgewirkt hat. Aber es sei doch 
geprüft, ob sich irgendwelche Anhaltspunkte zu ihrer Beantwortung 
auffinden lassen!
Wir gehen von den Namen aus, die in der Urkunde von 1277 stehen. 
Zunächst wäre zu fragen, ob etwa der ausstellende Bischof selbst nähere 
Beziehungen zuHolstein und zu Itzehoe gehabt hat. Bischof Hermann11) 
war seiner Abstammung nach ein Graf von Gleichen, seine Mutter war 
eine Schwester des Grafen Albert von Orlamünde (und Holstein) gewe­
sen, durch sie war er mit dem dänischen Königshause verwandt. Sein Bru-
10) SHRU I 608.
11) M. Wehrmann, Geschichte von Pommern, Bd. I, 2. Aufl., Gotha 1919, S. 101 f.
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der Ernst stand in dänischen Diensten und hatte in Dänemark geheira­
tet. Bevor Hermann 1251 in Cammin zum Bischof gewählt wurde, war 
er Domherr in Hildesheim gewesen. Weder durch seine Verbindungen 
nach Dänemark noch durch seine eigene Laufbahn sind Beziehungen zu 
dem von den Schauenburger Grafen regierten Holstein gegeben. Als 
Bischof von Cammin hat Hermann eine bedeutende organisatorische 
Tätigkeit entfaltet. Aber daß von ihm der Gedanke ausgegangen sein 
sollte, ausgerechnet das Kloster Itzehoe für eine Niederlassung in sei­
ner Diözese zu interessieren, ist nicht wahrscheinlich.
Daß sich unter den geistlichen Zeugen der Urkunde ein Camminer Dom­
herr — der Scholast Gerhard — und vier Kanoniker des Kollegiatstif- 
tes Kolberg finden, kann nicht besonders auffallen. Die Urkunde ist ja 
in Kolberg ausgestellt, und der Camminer Scholast wird zur Begleitung 
des Bischofs gehört haben. Aber wie kommt der Propst Heinrich von 
Rühn in diese Urkunde? Rühn war ein Benediktinerinnen-Kloster der 
Diözese Schwerin, in der Nähe von Bützow in Mecklenburg gelegen. 
Als Propst dieses Klosters ist Heinrich aus den Jahren 1268 bis 1280 
urkundlich bezeugt12). Was ihn 1277 zum Bischof von Cammin und 
speziell nach Kolberg geführt hat, können wir ziemlich sicher sagen. 
Vom 6. Juli dieses Jahres ist eine Urkunde13) bekannt, die der vom 
März in vieler Hinsicht entspricht. Es ist die Gründungsurkunde für 
das Benediktinerinnen-Kloster in der Altstadt Kolberg, dessen erste 
Nonnen aus Rühn kamen. Nach den Bestimmungen dieser Urkunde 
sollte hier übrigens tatsächlich das neue Kloster in einem Tochterver­
hältnis zu seinem Mutterkloster bleiben; denn es wurde dem Propsten 
von Rühn das Recht eingeräumt, bei jeder Propstwahl in Kolberg mit­
zuwirken und auch Visitation im dortigen Kloster zu halten. Doch ist 
trotz dieser ausdrücklichen Bestimmungen der Gründungsurkunde auch 
hier aus späteren Quellen nicht zu entnehmen, daß die beiden Klöster 
ihre Beziehung zueinander bewahrt hätten. Wenn Propst Heinrich im 
März 1277 in Kolberg weilte, so wird damals über die im Juli besiegelte 
Gründung des Klosters Kolberg verhandelt worden sein. Daß man ihn 
hinzuzog, als eine Urkunde über die Gründung eines Klosters in Köslin 
und seine Besetzung durch einen Konvent aus Itzehoe auszufertigen 
war, kann nicht verwundern, handelte es sich doch um einen Parallel­
fall. Natürlich kann man nicht ausschließen, daß Propst Heinrich auch 
in den Verhandlungen des Bischofs mit Itzehoe eine Rolle gespielt ha­
ben könnte, aber es zu vermuten, ist nicht genügend begründet.
Bei den weltlichen Zeugen hätte der Graf Otto von Everstein wohl 
eigentlich die erste Stelle einnehmen sollen, wie er es in der Urkunde
12) Mecklenburgisches Urkundenbuch (MUB) II und Register in IV.
13) Pomm.UB II 1068 und III 1068 a (S.444); MUB X 7198. Vgl. Hoogeweg I, 

S. 372 ff.
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für Kolberg auch tatsächlich tut. Er war ein Schwestersohn des Bischofs 
Hermann und stammte väterlicherseits aus einer niedersächsischen Dy­
nastenfamilie14). Diese nannte sich nach jener Burg Everstein, auf der 
Vicelin in seiner Jugend Aufnahme gefunden hatte; aber das lag mehr 
als anderthalb Jahrhunderte zurück. Otto war in Pommern vom Bischof 
durch umfangreiche Belehnungen ansässig gemacht worden, sein älterer 
Bruder Albrecht ist in dänischen Diensten zu finden. Wie die Grafen 
von Gleichen hat auch dieses Geschlecht zu Holstein wohl keine nen­
nenswerten Beziehungen gehabt. — Kasimir stammte aus einer pom- 
merschen Familie, die mit dem Herzogshause verwandt war15). Bei den 
anderen vier weltlichen Zeugen handelt es sich um Ritter, die uns in 
pommerschen und speziell auch Camminer Urkunden der Zeit häufiger 
begegnen. Ihre Namen fordern dazu auf, nach ihrer Herkunft zu fragen. 
David von Greben nannte sich wohl nach dem mecklenburgischen Orte 
Greven bei Lübz im Kreise Parchim16); das holsteinische Grebin bei 
Plön in Betracht zu ziehen, findet sich keinerlei Veranlassung. Bei Lu­
dolf von Lassan ist wohl an das vorpommersche Lassan zu denken, zu 
einem ehemaligen mecklenburgischen Orte gleichen Namens oder gar 
zu dem lauenburgischen Lassahn bestehen allem Anscheine nach keine 
Verbindungen. Den Fredericus de Beuenhusen der Urkunde dürfen wir 
Friedrich von Bevensen nennen; denn sein Name bezieht sich ohne 
Zweifel auf das niedersächsische Bevensen an der Ilmenau im Kreise 
Uelzen17). Einen haben wir zunächst übergangen: Detlef von Schlesen. 
Er stammte, wie wir mit völliger Sicherheit sagen können, aus Holstein.

Das Zlecen des Originaltextes unserer Urkunde ist Schlesen im Kirch­
spiel Selent (Kreis Plön). Ein Ort außerhalb Holsteins kommt gar nicht 
in Betracht; denn wir besitzen urkundliche Zeugnisse genug, die Det­
lefs Herkunft aus Holstein ganz eindeutig beweisen18). Es gab hier in 
Holstein eine ritterliche Familie, die den gleichen Namen führte. Sie
14) G. Schnath in: Neue Deutsche Biographie Bd. IV, Berlin 1959, S. 693.
15) A. Hofmeister, Genealogische Untersuchungen zur Geschichte des pommer­

schen Herzogshauses, in: Pommersche Jahrbücher 31 (1937) S. 62 ff.
16) Vgl. außer Pomm. UB auch MUB. — Ferner, auch zum folgenden: R. Traut­

mann, Die wendischen Ortsnamen Ostholsteins, Lübecks, Lauenburgs und 
Mecklenburgs, Neumünster 1939 (Quellen und Forschungen zur Geschichte 
Schleswig-Holsteins, Bd. 21).

17) Fr. Bertheau, Die Wanderungen des niedersächsischen Adels nach Meck­
lenburg und Vorpommern, in: Ztschr. d. Hist. Vereins f. Niedersachsen 80 
(1915) S. 17 f.

18) Belege zum folgenden, soweit nicht besonders angemerkt, in SHRU II—IV 
und Pomm. UB II—VII. über Detlef von Schlesen und seine Söhne: L. Bobe, 
Slaegten Ahlefeldts Historie Bd. I, Köbenhavn 1912, S. 5 und Hinweise 
(S.35 der am Fuß gezählten Seiten); Fr. Müller, Kloster Buckow, in: Bal­
tische Studien, N.F. Bd.22 (1919), S. 13 ff.
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begegnet uns zuerst 1261. Da war ein Ritter Detlef von Schlesen unter 
den Zeugen, als die Grafen Johann I. und Gerhard I. einen in Born- 
höved ausgehandelten Vergleich zwischen dem Stifte Neumünster und 
dem Ritter Edeler von Krummendiek beurkundeten. 1271 verkaufte 
Ritter Detlef von Schlesen vier Hufen in Giddendorf bei Oldenburg, 
die er von den Grafen zu Lehen gehabt hatte. Ob es sich in einem oder 
gar in beiden Fällen um denselben Mann handelt, der dann in Pom­
mern auftritt, oder nur um einen Verwandten, ist nicht zu entscheiden. 
Man könnte sich gut vorstellen, daß Detlef holsteinische Besitzungen 
verkauft hat, nachdem er in Pommern Fuß gefaßt hatte. Hier begegnet 
uns Detlef von Schlesen mit vollem Namen zwar erstmals gerade in 
unserer Urkunde vom März 1277. Aber schon 1270 und 1274 findet sich 
in Urkunden für das Kloster Buckow ein Ritter Detlef ohne Angabe 
eines Beinamens, der wahrscheinlich mit Detlef von Schlesen identisch 
ist. Denn dieser hatte auch später zum Kloster Buckow — einem Klo­
ster für Cisterziensermönche nicht weit nordostwärts von Köslin — 
enge Beziehungen. Er begegnet sogar vorwiegend in Urkunden, die für 
dieses Kloster ausgestellt sind. 1281, 1284, 1288 und 1291 finden wir 
ihn aber auch in Urkunden für das Kloster Köslin wieder, 1287 und 1291 
in solchen für die Stadt Köslin, 1289 in einer von dem Abte zu Buckow 
und dem Rate von Köslin gemeinschaftlich ausgestellten Urkunde. Wir 
erfahren, daß er in Repkow, etwa halbwegs zwischen Köslin und Buk- 
kow, begütert war. 1285 schenkte er an Kloster Buckow das halbe wei­
ter ostwärts gelegene Dorf Malchow. Im Besitz seines Sohnes Johann 
sind 1304 weitere Ortschaften in der Nähe Köslins nachzuweisen. Det­
lef wird 1294 zuletzt erwähnt, 1299 war er verstorben. Im Kloster Buk- 
kow hat er mit seiner Gattin Gisela, dem Sohne Ritter Poppo, einem 
weiteren Sohne und drei Töchtern, die alle 1299 auch schon verstorben 
waren, die Ruhestätte gefunden, übrigens gab es in der Kirche von 
See-Buckow, die mit der Kirche des ehemaligen Klosters identisch ist, 
einen Grabstein, dessen Inschrift nach der mir vorliegenden Angabe19) 
nur noch teilweise zu entziffern war: sie gedachte eines Ritters Detlef 
von Schlesen (Ditlivius Sletze) und eines Ritters Poppo, soll aber dem 
15. Jahrhundert angehört haben. Der Stein zeigte einen Wappenschild 
mit dem Bilde eines gekrümmten Fisches. — Johann von Schlesen, der 
seinen Vater überlebte, war, anscheinend durch Schwester oder Toch­
ter, verwandt mit Nikolaus von Wackenbeck, der ohne Zweifel aus 
dem holsteinischen Wattenbek bei Bordesholm stammte. Nahe Bezie­
hungen hatte er auch zu dem ebenfalls in Pommern weilenden und 
wohl auch dort ansässigen Marquard von Rastorf, der sich nach Rastorf 
bei Preetz nannte. Es sind zu jener Zeit in Pommern viele Ritter und
19) L. Böttger (s. oben Anm. 7), H. 3: Kreis Schlawe, Stettin 1892, S. 14. — Da­

nach bei Bobé.
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Knappen holsteinischer Abkunft nachzuweisen20). In der Gegend von 
Köslin scheint Detlef von Schlesen einer der ersten gewesen zu sein, 
aber andere sind ihm gefolgt. Soweit man es aus Urkunden erschließen 
kann, genoß Detlef bald großes Ansehen. — 1325 und 1330 urkundete 
in Pommern, im zweiten Falle in Köslin, der Knappe Henning von 
Schlesen; sein Siegel zeigt den gekrümmten Fisch als Wappenbild21).

Aber wenden wir uns zurück nach Holstein! Dort war ein Zeitgenosse 
Detlefs der Ritter Emeke von Schlesen, der nur als Zeuge in zwei Ur­
kunden Graf Gerhards genannt wird. Sie sind beide in Itzehoe aus­
gestellt, die eine 1282 für die Stadt Wilster22 ), die andere 1283 für einen 
Hamburger Bürger. 1304 findet sich in einer Urkunde der Gräfin Heil- 
wig, Witwe Hinrichs I., ein Detlef von Schlesen23), 1322 im Gefolge 
Graf Johanns III. ein Knappe Otto von Schlesen. Vielleicht ist dieser 
identisch mit dem 1342 genannten Ritter gleichen Namens, dessen Sie­
gel24) wir kennen: es zeigt im Wappenschilde zwar nicht einen ge­
krümmten, aber einen schrägrechten Fisch auf mit „Pfennigen" beleg­
tem Grunde. Für uns besonders interessant sind jedoch der Pfarrer Det­
lef von Schlesen und sein Bruder Friedrich mit ihren Verwandten. 1338 
verkauften Detlef, Pfarrer in Travemünde, und Friedrich 11 1/2 Morgen 
Landes bei Krempe, die von Graf Johann III. zu Lehen gegangen waren. 
1349 schenkte Detlef, nun als Pfarrer von Altenkrempe (bei Neustadt) 
bezeichnet, dem Kloster Itzehoe 13 Morgen Landes, die er im Dorfe 
Wisch und Kirchspiel Borsfleth (so!) zu diesem Zwecke angekauft hatte. 
Dafür sollte das Kloster seinen drei als Nonnen in Itzehoe lebenden 
Schwestern und seinem Bruder Friedrich Leibrenten zahlen, nach de­
ren Heimfall aber Memorien (jährliche Gedächtnisfeiern) für die Eltern 
des Stifters und deren Blutsverwandtschaft abhalten. Die drei Schwe­
stern, Abel, Sophie und Wille, sind schon für 1343 als Klosterjung- 
frauen in Itzehoe bezeugt — übrigens die ersten, die wir mit vollem 
Namen kennen. Die von dem Pfarrer Detlef über seine Schenkung bzw. 
Stiftung ausgestellte Urkunde liegt im Archiv des Adel. Klosters25) ; das 
wohlerhaltene Siegel (siehe Abbildung) zeigt den Wappenschild mit 
dem Fisch, ganz ähnlich wie im Siegel des Otto von 1342. — Aus Ur-
20) Vgl. dazu Bob& Die Beziehung Itzehoe—Köslin hat jedoch auch er nicht 

beachtet.
21) MUB VII 4671, VIII 5107; Pomm. UB VI 3888, VII 4618.
22) Ztschr. d. Gesellsch. f. schl.-holst. Gesch. 31 (1901) S. 220 f. und Jensen- 

Kochendörffer, Das alte Ratsbuch der Stadt Wilster, Wilster 1925, S. 16 ff.
23) Urkundenbuch der Stadt Lübeck (UBStL) II 184.
24) Milde-Masch, Siegel des Mittelalters aus den Archiven der Stadt Lübeck, 

Lübeck 1879: Siegel adeliger Geschlechter S. 148 und Tafel 14, Nr. 216. Die 
Urkunde UBStL II 750.

25) Urk. Nr. 36. Gedr. SHRU IV 357. Vgl. dazu auch ebd. 355, 356 und 358.
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kunden von 1350 und 1352 geht hervor, daß um oder bald nach 1300 ein 
Herr Detlef von Schlesen — wohl Ritter — Besitz auf der Feldmark von 
Itzehoe gehabt hatte.

Weiter brauchen wir das Vorkommen der Schlesen nicht zu verfolgen. 
Ein genealogisches Schema läßt sich nicht aufstellen. Aber daß die ge­
nannten Personen eines Stammes waren, ist nicht zu bezweifeln. Soviel 
leuchtet aus den angeführten Einzeldaten hervor: Obwohl sich das Ge­
schlecht nach einem ostholsteinischen Orte nannte und dort also wohl 
seinen Hauptsitz hatte — ein urkundliches Zeugnis dafür ist nicht be­
kannt — , begegnet es doch verhältnismäßig häufig in Westholstein. 
Vermutlich war es ein altholsteinisches Geschlecht, das von den Grafen 
mit Schlesen belehnt worden war. Wenn wir einen zentralen Ort für 
seine Interessen in Altholstein bestimmen sollten, müßte wohl Itzehoe 
genannt werden. Daß dabei auch das Kloster und seine Kirche eine 
Rolle spielten, ist für die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts ausdrücklich 
bezeugt. Es mag durch unsere immer nur lückenhafte Überlieferung 
bedingt sein, mag aber doch angemerkt werden, daß über Beziehungen 
zu dem Schlesen so viel näher gelegenen Kloster Preetz nichts bekannt 
ist.
Ein Angehöriger dieses Geschlechts ist im dritten Viertel des 13. Jahr­
hunderts nach Pommern gezogen und dort ansässig geworden. Wenn
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im 14. Jahrhundert das Wappen des von ihm begründeten pommer- 
schen Zweiges auch etwas anders aussieht als das der holsteinischen 
Vettern, so kann an dem ursprünglichen Zusammenhang doch kein 
Zweifel bestehen: das Wesentliche des Wappenbildes ist allein der 
Fisch. Ganz in der Nähe der Besitzungen des in Pommern schnell zu 
Ansehen gekommenen Detlef von Schlesen begründete das Kloster 
Itzehoe sein Tochterkloster Köslin. Wenn wir Detlefs Namen in der 
Urkunde finden, durch die diese Niederlassung bewilligt wurde, so 
liegt die Vermutung wirklich nicht fern, daß er zum mindesten einer 
von denen war, die in Itzehoe geworben und die dem Kloster den Weg 
nach Pommern bereitet haben. Freilich fällt es auf, daß sein Name nicht 
auch in der Dotationsurkunde von 1278 erscheint; aber dafür mag es 
einen Grund gegeben haben, den wir nicht zu erkennen vermögen.
Nur etwa zwanzig Jahre waren seit der Übersiedlung des Klosters nach 
Itzehoe vergangen, als es einen Konvent nach Köslin aussandte. Das zeugt 
für seine frische Lebenskraft.
Vielleicht ist aber noch wich­
tiger, daß wir hier einmal spü­
ren, wie die Kloster jungfrauen 
ihren Brüdern und Vettern 
verbunden blieben, auch je­
nen, die damals in den Osten 
zogen, um dort Möglichkeiten 
zu nutzen, die in Holstein 
kaum noch gegeben waren.
Sie sind dem an sie ergan­
genen Rufe gefolgt, als für sie 
selbst dort im Osten eine Auf­
gabe zu lösen war. So hat 
auch das Kloster Itzehoe noch 
einen kleinen Anteil an der 
damals schon abklingenden 
großen deutschen Ostbewe­
gung des Mittelalters. Pom­
mern und Holstein waren in 
jener Zeit einander nicht fern.

Klosterhof in Itzehoe 
Foto: A. Zachger
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Verdiente Heimatfreunde 
aus der Krempermarsch

Von Landrat Peter Matthiessen 

Robert und Anna Rave, Moorhusen
Es ist immer wieder eine Freude, dankbar auf die Arbeiten von Hei­
matfreunden hinzuweisen, die diese in aller Stille und Treue, aber mit 
anerkennenswertem Erfolg und zum Segen unserer Heimat leisten. Zu 
diesen Arbeitern für die Heimat und seine Güter gehört auch das Ehe­
paar Rave in Moorhusen bei Neuendorf. Herr und Frau Rave haben 
sich auf verschiedenen Gebieten erfolgreich betätigt. Drei Räume ihres 
so großen und schönen alten Bauernhauses hinter dem mit viel Liebe 
und Sorgfalt gepflegten Garten sind mit einem köstlichen und wert­
vollen Sammelgut aller Art aus der Kollmarmarsch angefüllt und glei­
chen dadurch einem sehenswerten Hausmuseum, das Schmuck, Haus­
rat, Kleidung, Möbel, Wandbemalung in reicher Auswahl zeigt. Jedes 
Stück stammt aus der reichen, großen Marschverwandtschaft der Fa­
milie, durch die wirkliche Heimatverbundenheit also besonders wert­
voll und aufschlußreich, über jedes Stück wird gewissenhaft Buch ge­
führt, kann ausführlich berichtet werden. Mit großem Dank ist dieser 
erfolgreiche Sammeleifer und das Streben nach Erhaltung anzuerken­
nen, wie es sich auch an anderen Stellen unseres Kreises so schön zeigt 
(Kahlweldt - Lohmühle, Oesau, Glückstadt), Werte von denen man nur 
wünschen kann, daß sie dem Kreise, wo sie entstanden sind, auch er­
halten bleiben.
Mit großem Erfolge hat sich Herr Rave auch der Mühe unterzogen, für 
die neue volkskundliche Abteilung des Landesmuseums nach allerlei 
Wirtschafts- und Ackergeräten in der Marsch zu forschen und für deren 
Abgabe zu wirken. Auch dafür gebührt ihm großer Dank. Er hat bis 
heute viel wertvolles Schriftgut, wichtige Quellen für die Heimatge­
schichte, sorgfältig aufgehoben, nach Einrichtung des Kreisarchives es 
diesem zur Verfügung gestellt, darüber hinaus die Forschungen nach 
weiteren Archivalien mit guten Ergebnissen stets gerne unterstützt. 
Wie sein Großvater, der die Geschichte des Amtes Kollmar schrieb, 
hat er selbst eine lehrreiche Niederschrift über die verschwundenen 
Arbeitsweisen auf einem Bauernhof angefertigt auf Anregung von 
Dr. Lühning vom Landesmuseum. Diese Schrift verdiente eine Druck­
legung, um sie noch weiteren Heimatfreunden zugänglich zu machen. 
Auf eine Bitte des Kreisarchivars Neumann hat er durch mehrere Jahre
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in den Dörfern der Kollmarmarsch viele Döntjes gesammelt und auf­
geschrieben, teils in plattdeutsch, sie dem Kreisarchiv zur Verfügung 
gestellt, wo sie in der bereits umfangreichen Manuskriptensammlung,

Foto: Ilse Burscher, Kiel
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in der Handschriftenabteilung, als Zeugen eines vergehenden Volks­
tums der Marschen aufgehoben werden. Durch diese vielfachen Arbei­
ten hat sich das Ehepaar Rave, Moorhusen, um unsere Heimat sehr 
verdient gemacht, wofür ihnen auch an dieser Stelle anläßlich ihres 
Einganges in das 8. Jahrzehnt ihres Lebens sehr herzlich gedankt sei 
mit der Hoffnung, daß sie noch recht lange diese ihnen so lieb gewor­
denen und für uns so segensreichen Arbeiten fortsetzen mögen.

Magdalene Gravert geb. Albers, Grevenkop
Mit Freude und Dank sei auch an dieser 
Stelle anläßlich der Erreichung des 70. Le­
bensjahres der Heimatschriftstellerin und 
Bäuerin Magdalene Gravert geb. Albers 
in Grevenkop gedacht, die sich um unsere 
Heimatarbeiten so verdient gemacht hat.
Das Erbe der bäuerlichen Ahnen und die 
Marschlandschaft bestimmten und präg­
ten ihr Leben. In Grevenkop in der Krem­
permarsch wurde sie am 8. November 1894 
geboren. Der Besuch von höheren Schu­
len in Glückstadt und in Hamburg ver­
mittelte gute Kenntnisse, der Aufenthalt 
in Pfarr- und Gutshäusern gaben nach­

haltige Anregungen, als ein hohes Glück und eine dankbare Gabe des 
Schicksals wird noch heute die schöne, vierwöchige Mittelmeerreise 
mit dem Besuch der angrenzenden Länder im jugendlichen Alter von 
12 Jahren empfunden. Viele Reisen von der Nordsee bis in die Alpen 
bis ins Alter brachten dauernd innere Bereicherungen. Das Kennenler­
nen der Fremde mit all ihren Schätzen verbreiterte und vertiefte aber 
nur noch die liebevolle Beschäftigung mit der Heimat in Geschichte und 
Natur, in Volkstum, Brauch und Wirtschaft. Auf zahlreichen Vorträgen 
über die verschiedensten Heimatgebiete erfreute und beschenkte sie 
interessierte Heimatfreunde. Ihre von Jugend an gesammelten, wert­
vollen Schmucksachen und Hausgeräte aus den Marschen hat sie als 
Zeugen des Kunstsinnes und der Kunstliebe der früheren Marschbe­
wohner auf Ausstellungen in ihrem Hause gerne und oft gezeigt, da­
durch Anregung zum Nacheifern gegeben. Als bodenverwurzelte Bäu­
erin hat sie als hauswirtschaftliche Beraterin zwischen den beiden Krie­
gen in den landwirtschaftlichen Frauenvereinen auf Orts-, Kreis- und 
Provinzebene zahlreiche Vorträge in fast allen Städten Schleswig-Hol­
steins gehalten, viele Beiträge wurden im Radio gesendet. Jahrelang 
war der Hof eine Lehrwirtschaft.
Fast übermenschliche Kraft erforderte die Lebensbürde als Bäuerin be­
sonders in den Kriegsjahren, weil durch Blutvergiftung der linke Arm
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amputiert werden mußte. Um so höher sind aber ihre umfangreichen, 
mit der Hand geschriebenen Werke über die Bauernfamilien Albers, 
Schwenck, Struve, Gravert, Lange und deren Verwandten, wie auch 
ihre inhaltreiche Autobiographie zu werten. Diese Bücher sind nicht 
nur sehr wichtige Quellen für die Geschichte der jahrhunderte alten 
Bauernfamilien unserer Marschen, sie bringen darüber hinaus reiche 
Belehrung über die verschiedensten Gebiete unserer Landschaft, 
über allerlei Zustände unserer Marschen um die Jahrhundertwende. 
Daneben sind aber ihre wohl einzig dastehenden tagebuchartigen Auf­
zeichnungen aus den beiden Weltkriegen eine heimatgeschichtliche 
Quelle, die ihre große Bedeutung erst in den kommenden Zeiten zeigen 
werden.
Diese Arbeiten stellen sie mit Recht neben die großen Chronisten und 
Heimatforscher unserer Marschen.
Besonderer Dank sei auch dafür gesagt, daß auch diese Werke, bisher 
ungedruckt, nur einmalig vorhanden, unserem Kreisarchiv zur Abschrift 
überlassen wurden, um dadurch eine Möglichkeit der sicheren Erhal­
tung zu gewährleisten.
Ihr Leben ist ein lobenswertes Beispiel für eine erfolgreiche und segens­
reiche Arbeit, für die sie die starken Kräfte durch die tiefe Besinnung 
auf die bleibenden Heimatwerte in unserer so schnellebigen Zeit er­
hielt, Arbeiten, an deren Ergebnissen sie durch ihre Schriften andere 
dankbar und anregend teilnehmen läßt.

Im Herbst. . .
Von Geerd Spanjer

Blaue Schlehen dort am grünen Knick. 
Brombeerfrüchte dunkeln schwarz daneben. 
Süß und herb. Was schenkt uns das Geschick? 
Süß und herb. Wie bunt ist unser Leben.

Glüht Goldrute stolz am Heidehang,
Quillt des Quendels Duft zu ihren Füßen. 
Gold ist Geld und Gier und macht uns krank. 
Duft ist Spiel und darf den Tag versüßen.
Hasel, die im scharfen Herbstwind schwankt. 
Haben wir den süßen Kern gegessen?
Hopfen, der im Spindelbaume rankt.
Herber Trunk bringt heiteres Vergessen.
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Ein schönes Haus bleibt uns erhalten!
Von Hugo Schünemann

In Auswirkung des Denkmalschutzgesetzes vom 7. Juli 1958 ist auf An­
trag des jetzigen Besitzers das sogenannte „Junge'sche Haus“ in W e­
welsfleth vom Landesamt für Denkmalpflege Schleswig-Holstein in Kiel 
jetzt in das Denkmalbuch eingetragen worden.
Diese Eintragung sichert die Erhaltung dieses schönen und traditions­
reichen Bauwerkes für die Zukunft. Dem Antragsteller gebührt der 
Dank aller Heimatfreunde für das von ihm gezeigte große Verständnis 
für die denkmalpflegerischen Belange.
Das „Junge'sche Haus" ist damit das erste Baudenkmal im Kreise Stein­
burg, das mit Unterstützung des Landrates als untere Denkmalschutz­
behörde, sowie unter Mitwirkung des Vertrauensmannes für Kultur­
denkmale, unter Schutz gestellt worden ist. Das öffentliche Interesse 
und die kulturelle Bedeutung waren hierfür bestimmend.
In diesem Zusammenhang dürfte das Schicksal dieses Hauses und sei­
ner Bewohner interessieren.

Vom Borsflether Ufer aus setzt sich die motorisierte Störfähre langsam 
in Richtung Wewelsfleth in Bewegung. Hier an dieser Stelle der Wil­
stermarsch, wo sich die aus Holsteins Fluren kommende Stör mit den 
grauen Fluten des breiten Elbstromes vermischt, war schon in dänischer 
Zeit die „priviligierte königliche Fähre“. Sie war eine der wichtigsten 
und lebhaftesten Verkehrsverbindungen in holsteinischen Landen. Im 
Gegensatz zu heute wurde jedoch das Fährboot damals noch von einem 
Fährmann im Handbetrieb geführt.
Bei der Annäherung an das Wewelsflether Ufer spürt man schon etwas 
von der Betriebsamkeit dieses reizvollen kleinen Ortes. Von der nahen 
Werft her dröhnt die Melodie der Arbeit. Ein reges Leben herrscht auf 
den Heiligen. Auf dem bisher größten Neubau der Schiffswerft Hugo 
Peters, dem fast 1 000 BRT großen Motorschiff „Christian Matthiessen", 
werden die letzten Arbeiten vor der Abnahme und Ubergabefahrt aus­
geführt. Die weißen Aufbauten dieses neuen Schiffes heben sich von 
der grauen Außenwand, dem grünen Wasserpaß und der roten Leer­
ladefläche farbenprächtig ab. Das satte Grün des nach der letzten 
Sturmflut verstärkten Deiches bildet den Hintergrund. In seinem 
Schutze liegt der über 700 Jahre alte Kirchort Wewelsfleth (Weveles- 
flethe 1238), der nach der Zerstörung durch eine große Sturmflut vom 
Außendeich hierher, und zwar an die Stelle des ehemaligen Ortes 
Humsterdorf (Hommelste?), verlegt worden ist. Die Verlegung der 
Kirche erfolgte im Jahre 1503.
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Das 1931 abgebrannte alte „königliche Zollhaus", das früher am Außen­
deich lag, erinnerte noch daran, daß Wewelsfleth früher eine bedeu­
tende Zollhebestelle war. 1673 ließ König Christian V. sie errichten. 
Alle auf der Stör verkehrenden Schiffe, Schmacken (Fischerfahrzeuge 
mit einem Mast), Ewer oder andere Fahrzeuge mußten hier anlegen 
und den Zoll entrichten. Durch seine günstige Lage nahe der Störmün­
dung war Wewelsfleth ein Ausfuhrort der Wilstermarsch, besonders 
nach Hamburg hin. Seit altersher ist die Schiffahrt recht bedeutend ge­
wesen. Auch der Schiffbau läßt sich bis ins 17. Jahrhundert zurückver- 
folgen. Er hat bis heute nicht an Bedeutung verloren.

Dieser Schiffbau-Tradition begegneten wir im sogenannten „Junge­
schen Haus" oder — wie es auch genannt wird — dem Kirchspielvogts­
haus in der Dorfstraße 3. Das langgestreckte hohe Giebelhaus mit den 
beiden übereinanderliegenden Speicherböden beeindruckt den Be­
schauer schon vom Äußeren her. Während die beiden Wohngeschosse 
an der Straßenseite in Ziegelsteinen aufgeführt wurden, zeichnen sich 
die beiden Speicherböden äußerlich durch eine zweimal aus der Fläche 
herausragende Verkleidung mit senkrechten Brettern ab. Das Haus hat 
einen feingliedrigen Maßstab und ist architektonisch gut ausgewogen. 
Auch das rechtsseitige Ladenfenster mit der engen Sprossenteilung 
und die handwerklich vorzüglich gearbeitete Eingangstür mit den ge­
schwungenen Profilen haben gute Maßverhältnisse. Das hellblau und 
weiß gestrichene Holz der Türen und Fenster und der in hellbraunem 
Farbton gehaltene Brettergiebel wirken zu den weiß getünchten Wand­
flächen recht farbenfreudig und freundlich. Im großen und ganzen hat 
das mit Pfannen eingedeckte Gebäude wahrscheinlich seine Gestalt 
seit der Zeit der Erbauung beibehalten.

Zurück zu den Anfängen dieses reizvollen Bauwerkes: Im Jahre 1698 
wohnte hier der Kirchspielvogt Peter Hellmann mit seiner Frau Mar­
garetha. Von den späteren Bewohnern kommt den Familien Ju n g e  
eine besondere Bedeutung zu. Der Schiffbaumeister Johann Junge aus 
Wewelsfleth heiratete die Tochter Marie Sophie des im Hause Dorf­
straße 3 wohnenden Kaufmannes Hinrich Möller. Er gründete im Jahre 
1859 zusammen mit seinem Bruder Christoph eine Schiffswerft. Sein 
Sohn Gustav wurde später Teilhaber und führte den Betrieb als außer­
ordentlich tüchtiger und weit über seinen Heimatort hinaus bekannter 
Schiffbaumeister weiter bis zum Verkauf des Werftgeländes im Jahre 
1918.
Die Arbeit und Liebe dieser beiden Familien für den Schiffbau haben 
dem Hause in der Dorfstraße ein ganz besonderes Gepräge gegeben. 
Vor dem Hause haben früher zwei Bänke zum Verweilen und zum 
„Klönsnack" eingeladen. Sie haben leider dem Verkehr weichen müs­
sen. Auch der rechts vom Eingang 1830 eingerichtete Kolonialwaren-
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Laden ist der Zeit zum Opfer gefallen. Nur der aus den vielen kleinen 
Holzschubladen und Fächern der Regale noch entströmende Duft nach 

Spezereien" aus aller Herren Länder läßt den früheren Verwendungs­
zweck ahnen. An die alte Bestimmung dieses Raumes erinnern weiter 
noch die auf der Tonbank stehende, buntbemalte alte Waage mit den 
Schalen und Gewichten aus Messing und die großen mit originellen 
Motiven versehenen Dosen und Behälter für Kaffee, Zuckerwaren und 
Keks. Der Anblick dieses Kaufmannsladen aus dem vorigen Jahrhun­
dert läßt eine Weile uns die hastige heutige Zeit der „Supermärkte" 
vergessen.
Von der Atmosphäre zur Zeit der Erbauung des Hauses, der Wohn­
kultur und der Tätigkeit seiner Bewohner, sowie ihrer wechselvollen

Das „Junge'sche Haus" in der Dorfstraße 3 in Wewelsfleth. Foto: Köster, Heide
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Schicksale vermittelt uns die alte Döns (Wohnstube) im Erdgeschoß 
einen lebendigen Eindruck. Alles fügt sich hier zu einer guten Harmo­
nie. Die bis zur Decke in Eichenholz getäfelte, prachtvoll geschnitzte 
Stube mit den eingelassenen Wand- und Bettschränken ist ein gutes 
Beispiel des Wilstermarsch-Barocks. Die blauen Wandfliesen sind eine 
Fundgrube für den Liebhaber dieser Kunst. Hier zeigt sich wieder die 
ungeheure Mannigfaltigkeit. Wie anderswo auch, so ist auch bei die­
sen Fliesenwänden die Beobachtung zu machen, daß es kaum zwei Flie­
sen gibt, deren Bilder sich vollkommen gleichen. Daher die außerge­
wöhnlich lebendige Wirkung, die von solchen Wänden ausgeht. Eine 
Ansicht des roten Felsens von Helgoland ziert das Zifferblatt der Uhr 
im „Glockenschapp". Das in Ölfarbe gemalte Bild mit den Segelschiffen 
im Vordergrund zeigt die Insel mit den Fischerhäusern und der kleinen 
Kirche noch aus der Zeit, als sie in dänischem Besitz war. (1807 nahm 
England die Insel Helgoland in Besitz.)
Die Beziehung zur Schiffahrt wird deutlich durch die zahlreichen Schiffs­
modelle (größtenteils Halbmodelle). Sie legen ein beredtes Zeugnis ab 
von dem Schaffen und dem zielstrebigen Aufstieg der Schiffbaumeister 
Junge. Ihnen waren das Konstruieren und Bauen von Schiffen mehr

Schiffbaumeister Johann Junge auf seiner Werft 
im Gespräch mit „Schiffern" (um 1900)

Foto: Schlüter, Wilster
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als ein Beruf. Sie sahen darin eine Verpflichtung gegenüber allen an 
der Schiffahrt und deren Entwicklung beteiligten Kreise. Das oberhalb 
des Durchblicks zum Laden aufgestellte Modell des im Jahre 1864 für 
die damalige Südsee-Companie in Hamburg von Johann Junge kon­
struierten und gebauten getakelten Schoners „Adler" stellt dieses un­
ter Beweis. Mit diesem Schoner, der nur 27 m lang war, segelte man 
von Hamburg nach Samoa noch um das Kap der guten Hoffnung her­
um, denn den Suezkanal gab es damals noch nicht!
Eine höchst farbige und interessante Persönlichkeit muß Johann Junge 
gewesen sein. Viele Auszeichnungen, Diplome und Medaillen sind der 
sichtbare Ausdruck der Anerkennung seines Könnens als Konstruk­
teur. Aus seinem Schriftwechsel erkennt man die Vielseitigkeit seiner 
Interessen.

Die Schiffswerft Junge in Wewelsfleth im April des Kriegsjahres 1916

Das hinterlassene Material ist es wert, einmal für die Geschichte des 
Schiffbaus im Störgebiet wissenschaftlich ausgewertet zu werden. —
Beim weiteren Rundgang durch das Haus treffen wir auf eine zweite, 
etwas kleinere Döns hinter der Küche im Erdgeschoß. Sie ist eben­
falls mit eichener Täfelung, eingelassenen Wandschränken und bis an
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die Decke reichenden Fliesen liebevoll einge­
richtet. Auch dieser Raum läßt die reiche Spra­
che der früheren Handwerkskunst in der W il­
stermarsch erkennen.

Auf der Diele gilt unser besonderes Interesse 
dem Antrittspfosten des Geländers an der Kel­
lertreppe. Dieser geschnitzte und bunt bemalte 
Pfosten erinnert an die frühere Bedeutung des 
Robbenfangs, der sich bis in das Gebiet des 
66. und 67. Breitengrades nördlich Grönlands 
erstreckte. Zu dessen Ausübung wurden auf 
den Wewelsflether Werften Spezialschiffe ge­
baut.
Der geschnitzte Kopf einer Robbe bildet hier 
die Kopfbedeckung eines lustig ausschauenden 
Männergesichtes mit dunklem Bart. Der untere 
Teil des Geländerpfostens ist als gewundener 
Fischleib geschnitzt.
Im Obergeschoß des Hauses liegt an der Garten- und Hofseite der ehe­
mals auch für Gemeindesitzungen genutzte sogenannte „Saal". Mäch­
tige Eichenbalken tragen die Decke. Der Fußboden ist mit quadratischen 
grünen und gelblichen hartgebrannten Fliesen schachbrettartig ausge­
legt. Der an der Eingangsseite gebaute gewaltige Kamin zeigt an der 
Vorderseite des Holzgesimses die Jahreszahl 1698 und die Buchstaben 
PHM und MHM (Peter Hellmann und Margaretha Hellmann). Der von 
den Eheleuten Hellmann der Kirche gestiftete Gesinde- oder „Knechte­
chor", der sich oberhalb des Altars befindet, weist übrigens die gleiche 
Gestalt der Buchstaben und Schriftform auf. Der Text am Chor lautet: 
„Gott zum Ehren hat der Kirchspel Vogt Peter Hellmann dieses Chor 
der Kirchen verehret anno 1723."
Im oberen „Saal" des „Junge'schen Hauses" erwarten den Besucher die 
überall aufgestellten und an den Wänden aufgehängten Schiffsmodelle. 
Sie geben Auskunft über die Entwicklung, Besegelung, Verbreitung 
und den Bau der verschiedensten Schiffsformen in den Elbmarschen. So 
findet man unter anderem sehr fein gearbeitete Modelle von Hochsee- 
und Fischerkuttern, Ewern, Frachtseglern und Segeljachten. Aber auch 
die verschiedensten Typen von hölzernen und eisernen Motorbooten, 
Motor-Barkassen und Hochsee-Kreuzern sind zahlreich vertreten. An 
Hand der vielen Konstruktionszeichnungen läßt sich die Entwicklung 
des Schiffsbaues im Niederelbegebiet recht gut verfolgen. Ein großes 
Schnittmodell eines 1896 von Gustav Junge entworfenen Fischkutters 
war richtungweisend für den Bau dieses Fahrzeugtypes. Er selbst 
schreibt dazu: „Die Konstruction und Bauart des Schiffskörpers er-

Geländerpfosten 
mit Robbenkopf
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scheint sowohl manchem Fachmann als auch dem Laien als eine eigen­
tümliche, wird aber durch die unumgänglich nothwendigen Fischbe­
hälter für lebende Plattfische bedingt!" Aut einer Seereise von Ham­
burg nach San Franzisco hat Gustav Junge das im Jahre 1880 konstru­
ierte Modell der Segeljacht „Welle" angefertigt. Diese Jacht hatte 
80 qm Segel am Wind!

Modell der Segeljacht „Welle". 1880 angefertigt von Gustav Junge auf einer 
Seereise nach San Franzisco. Foto: Liebe

Inmitten der vielen Regale stehen noch einige einfache nautische Hilfs­
mittel aus der Segelschiffzeit. Es muß schon großes seemännisches Kön­
nen und Mut dazugehört haben, um sich mit diesen primitiven Sextan­
ten und buntbemalten Trockenkonipasse auf See zurechtzufinden.
Die Reste von Navigationsinstrumenten, Zeichengerät und Fotos von 
fast allen größeren Schiffsneubauten vervollständigen das Bild über 
die Entwicklungsgeschichte des Schiffbaues. Interessant sind die Ver­
zeichnisse der von den Junges angefertigten Zeichnungen von Hoch­
seefischerei-Fahrzeugen der Nordsee und der Schiffsmodelle. In der 
Beschreibung zu dem ersten Hochseefischkutter mit einem Petroleum- 
Hilfsmotor, der den Namen „Matador" trug, heißt es u. a.: „1899— 1900 
machte Kapitänleutnant Bauendahl mit dem Kutter eine Eismeerfahrt 
und überwinterte mit dem hoch auf das Eis geschobenen Schilt in der
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Gegend von Spitzbergen und Franz-Josephsland. Im Herbst 1900 kehrte 
das Schiff unbeschädigt mit reicher Beute an Fellen nach Hamburg zu­
rück. Das Schiff war vom Deck bis zu den Wanten an den Masten mit 
Drahtseil umsponnen — während es auf Eis lag — , so daß Eisbären 
darüber hinwegklettern und der Mannschaft nichts anhaben konnten." 
An einer anderen Stelle des Verzeichnisses heißt es: „Büsumer Krab- 
ben-Fischkutter mit und ohne Bünn. Gebaut in den Jahren 1896 bis 
1910; ca. 80 Fahrzeuge für die deutsche Nordseeküste (von Holland bis 
Dänemark) geliefert. Zuerst ohne Motor, später alle mit Rohölmotor 
ausgestattet. Alles vorzügliche See- und Watt-Fahrzeuge, gute Segler." 
Für die Glückstädter Heringsfischerei A.G. in Glückstadt ist auf der 
Junge' schen Werft in Wewelsfleth 1894 der Herings-Logger „Stör" ge­
baut worden. So ein nach holländischer Konstruktion der Emdener He­
ringslogger gebautes Fahrzeug hatte eine Ladefähigkeit von ca. 450 
Kantjes Heringe. Bei der Beschreibung eines Störfischer-Bootes der 
Unterelbe (Ivenfleth) wird nebenbei erwähnt, daß im Jahre 1850 das 
Pfund geräuchertes Störfleisch 20 Pfg. gekostet hat!

Schnittmodell eines 1896 von Gustav Junge entworfenen Fischkutters
Foto: Liebe
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Nach dem Bau des Breitenburger Schiffahrtskanal in den Jahren 1875 
bis 1877 als lebenswichtige Verkehrsader für die Zement- und Kreide­
industrie konstruierte Gustav Junge nach den für diesen Kanal vor­
geschriebenen Abmessungen die sogenannten Lägerdorier Segelschu­
ten.

Schiffbaumeister Gustav Junge

Unter den Fotos finden wir noch eines, das den Verkauf von Störkrin­
geln auf dem Altonaer Fischmarkt zeigt, Die Störkringelbäckerei bil­
dete in früherer Zeit neben dem Kornhandel und der Ausfuhr von Och­
sen für die Wewelsflether eine Haupteinnahmequelle. In einem Bericht 
eines Wewelsflether Kirchspielvogts vom Jahre 1800 heißt es zum Bei­

spiel, daß die Herstellung der „überall so 
berühmten Wewelsflether- oder Störer An- 
nies- und Pfefferkringel" viele Hände be­
schäftigte, auch „ist der Absatz hiervon auf 
den Schiffen der Stör und Elbe und auf den 
Hamburger zwei Freimärkten und nach Hol­
land in ganzen Tonnen und Schiffsladungen 
ein überaus wichtiger und recht eigenthüm- 
licher Nahrungszweig dieses Ortes." In ei­

genen, sehr kleinen Evern brachten die Bäcker von Wewelsfleth und 
Störort diese sich über Jahr und Tag haltende Ware an die auf der Elbe 
segelnden Schiffe, auf denen die Kringel als Dauerproviant Verwen­
dung fanden. — Wenn auch heute die Kringelbäckerei nicht mehr diese 
frühere Bedeutung hat, so sind die Störkringel als landesübliches Ge­
bäck in der Wilstermarsch überall bekannt und haben ihren Verbrau­
cherkreis.

Störkringel
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Das „Junge'sche Haus" soll nun nicht ein Überbleibsel aus der dahin­
gesunkenen, beschaulichen Welt und Zeit unserer Väter sein! Kein 
kostbares Museumsstück, auf das wir heutigen gehetzten Menschen 
mit geheimer Sehnsucht schauen. Es soll vielmehr nach dem Wunsch 
seines Eigentümers, der Familie des Fabrikanten Herman Köster in 
Heide (Frau Köster ist eine der beiden noch lebenden Töchter von Gu­
stav Junge), wieder mit neuem Leben erfüllt werden und vielleicht ein­
mal einen Mieter aufnehmen, der ein Kunstgewerbe ausübt und die 
Liebe zu schönen Dingen mitbringt. Wohlbehütet von den Erben wird 
dann Vergangenheit und Gegenwart ineinander überfließen!
Benutzte Literatur:
Geschichte der holsteinischen Elbmarschen von Prof. Dr. D. Detlefsen. 
Chronik der Gemeinde Wewelsfleth von Th. Bolten.
Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte (Band IX). Herausge­

geben vom hansischen Geschichtsverein.
Der Ewer der Niederelbe. Ein Beitrag zur Geschichte der Deutschen Schiffahrt 

und zur Volkskunde Niedersachsens von Hans Szymanski (Verlag des 
Hansischen Geschichtsvereins, Lübeck).

Geschichte der Kirchengemeinde Wewelsfleth (handschriftl. Aufzeichnungen). 
Heimatbuch des Kreises Steinburg (Wewelsfleth von W. Jensen — Die W il­

stermarsch).
Urkunden, Aufzeichnungen und Verzeichnisse aus dem Familienbesitz Köster- 

Junge und Angaben von Frau Schiffmann geb. Junge.

Torffeuer
Von J. Hans Richter

Torffeuer glimmet 
warm und stet, 
und über
breiten Daches Reth 
steigt blauen Rauches 
stille Säule . . .

Torffeuer brennt
und wispert leise,
wie eine alte,
längst vergang'ne Weise,
im dunklen Rauchfang
raunt es fein . . .

Torffeuer glüht 
Alraunes Kleid, 
die Alten
sprechen von der Zeit,
die, weit zurück, 
Erinnerung blieb
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De Schoosterie
in plattdeutschen Liedern, Sprichwörtern und Redensarten 

Von Hermann Vollstedt, Glückstadt

Das Schuhmacherhandwerk zählte früher zu den bedeutendsten Hand­
werksbetrieben in Schleswig-Holstein. Unter den Zünften in den Städ­
ten war stets auch ein Schusteramt. Besonders blühte dieses Handwerk 
in den Orten Barmstedt und Preetz. In Barmstedt — der Heimatstadt 
des Verfassers — hat man im Museum für die Grafschaft Rantzau vor 
einigen Jahren eine Schusterstube (Schoosterbood) hergerichtet, die 
wohl einzigartig in unserem Lande ist und eine besondere Sehenswür­
digkeit darstellt. Denn seit etwa 50 Jahren sind unsere jetzigen Schuh­
machereien aus rationellen Gründen derart mechanisiert worden, daß 
man sich kaum noch ein Bild von dem früheren, reinen Handbetrieb 
machen kann, wie er noch um die Jahrhundertwende überall vorhan­
den war.
Es gilt jedoch nicht nur die zahlreichen handwerklichen Gegenstände 
in Museen zu sammeln, sondern auch die geistigen, volkstümlichen 
Schätze zu erhalten, die im Zusammenhang mit dem Schuhmacherhand­
werk ihren Niederschlag gefunden haben.
Bei der früheren Bedeutung des Schuhmacherhandwerks ist es nicht 
verwunderlich, daß es ehedem, genau so, wie z. B. das des Müllers 
(„Das Wandern ist des Müllers Lust") oder des Schmiedes („Een Groff- 
schmid seet in goode Roh") zum Gegenstand von Liedern, Tanzreimen, 
Sprichwörtern und Redensarten wurde.
Von diesem Schatz unseres Volkstums sollen uns nur die niederdeut­
schen Zeugnisse beschäftigen. Denn die Schuhmacher, die, wie alle 
Handwerker, fest mit ihrer schleswig-holsteinischen Heimat verwur­
zelt waren, sprachen ehedem selbstverständlich alle plattdeutsch, wie 
es gegenwärtig leider nur noch bei einem Teil von ihnen der Fall ist. 
Die niederdeutsche Sprache war nicht, wie heute von der jüngeren Ge­
neration häufig angenommen wird, die Sprache des „kleinen Mannes", 
sondern die Umgangssprache schlechthin. So wurde in der Schuster­
stube (Schoosterbood) meines Vaters, der mehrere Jahrzehnte als 
Schuhmachermeister tätig war, fast immer plattdeutsch gesprochen. 
„Geel snacken", womit man etwas verächtlich das Hochdeutsche be- 
zeichnete, war allgemein verpönt. Es galt der Spruch: „Geel snacken is 
nich miene Saok, hoch leev mien plattdütsche Moderspraok."
Im Niederdeutschen zeugen zahlreiche Sprichwörter und Redensarten 
von dem Schuhmacherhandwerk und seinen Erzeugnissen. Aber auch
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einzelne Lieder und Tanzreime sind uns erhalten geblieben. Letztere 
mögen hier vorangestellt werden.
Das bedeutendste Lied ist nach meinen Forschungen „Das Wanderlied 
des Schustergesellen". Es ist eine echte volkstümliche Schöpfung und 
wurde zwischen 1850 und 1860 von verschiedenen Verfassern, die na­
mentlich nicht bekannt sind, gedichtet. Es kamen im Laufe der Jahre 
auch einzelne Verse hinzu, die teils voneinander abweichen, wie es 
eben erklärlich ist, wenn mehrere Verfasser am Werke sind. In dem 
Lied werden in oft kritischer und auch spöttischer Weise die Eigen­
arten der verschiedenen Städte Schleswig-Holsteins besungen, die der 
Schuhmachergeselle auf seiner Wanderschaft erlebte.
Von den aus verschiedenen Quellen ermittelten 39 Versen mögen hier 
neben den Eingangs- und Schlußversen und denen über die beiden ge­
nannten „Schusterstädte“ nur diejenigen im folgenden wiedergegeben 
werden, die sich mit den Orten unseres Kreises Steinburg befassen.

Krischan sien Reis in't Holsteensche

Nix för ungood, wat ick ju verteil —
Bün man Schooster, seggt he, un Gesell. 
Schooster ok wull mal en Vers tohopen — 
Is he siecht, seggt he, lat em lopen!

Dags vor Pingsten, seggt he, tröck i c k ut — 
Vun min Oolen, seggt he, un de Brut,
Nehm de Steweln, seggt he, un den Hoot — 
Un gans siecht wer mi doch to Moot.

Ne! Mi düch nu bald, dat i c k dröm —
Als i c k middags all in K iel  anköm!
In de Harbarg abends bi de Frünn 
W ert all beter, seggt he, mit’t Befinn.

Och! in Kiel, seggt he, wer i c k geern —
Old und Jung, seggt he, geit spazeern.
Old und Jung snackt di dar as Böker,
Un de ganze Welt is nich klöker.

De Verkehr is man flau, dat weet Gott!
Noch dat beste, seggt he, sünd de Sprott!
In de Stadt, seggt he, „ist nicht viel" — 
D ü s t e r n b r o o k ,  seggt he, dat is Kiel!
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Un von Kiel kannst Du gähn na  Preetz ;
Wenn Du ankummst aber, seggt he, sweetst. 
Ooole Fräuleins wohnt da in dat Kloster,
Jede drütte Mann da is een Schooster.

Barmstedt ,  seggt he, muß Du weten,
Hebbt se bi de Bahn ganz vergeten,
Un een Bahn hett de Ort nich kregen;
Doch de Schoosterie is jümmers Stegen.

Un i n  M e l d ö r p  hebbt de Herrns ehr Schoolen, 
Un de Kark hört di to de oolen!
Na, en Stadt kunn dat sachens sin,
As de K r e m p , seggt he, un Eutin.

In H itzoe , seggt he, an de Stör,
Sitt de Lüd des Abends vor de Dör,
Un de Stand'1), seggt he, op de Bank,
Kriegt di Eten, seggt he, un Gedränk.

Au, in G l üc k s t a d t ,  seggt he, op de Steen, 
Wer da Glück hett, brickt da sick een Been;
Un in't Tuchthus hebbt se vel tohopen,
Aber lat se jümmers wedder lopen2).

Mit  d e  W i l s t e r  Kark, dat is en Staat,
Rike Börgers brüst sick op de Strat,
Wer dar eenmal is an den Ort,
Ne, denn lett de Masch nich wedder fort.

K e l l i n g h u s e n ,  seggt he, is en Flecken,
To en Stadt will dat noch nich recken.
Un de Gegend, seggt he, de is schön!
Nix as Pütt kriggst du dar to sehn.

Dat is alles, seggt he, wat ick weet,
Un to End' is nu Reis’ un Leed;
Un wer klook is, markt wol Müs'.
Nix für ungood, seggt he, un Adjüs!

1) Betrifft die holsteinische Provinzialständeversammlung in Itzehoe. 
2) Anspielung auf häufige Entweichungen von Gefangenen.
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Die Würdigung aller örtlichen Verhältnisse dieses Liedes würde den 
Rahmen dieser Abhandlung sprengen. Vermerken wir nur von den 
Schusterstädten, um einen kurzen Einblick in die Blütezeit dieses Hand­
werks, Mitte vorigen Jahrhunderts, zu geben, daß dem Lied zufolge in 
Preetz jeder dritte Mann ein Schuster war, und in Barmstedt, als der 
bedeutendsten Stadt dieses Handwerks sogar jeder zweite Erwachsene 
diesem Handwerk nachging3). Die Barmstedter konnten damals auf ihr 
Schusteramt stolz sein, zu dem noch in den sechziger Jahren des vori­
gen Jahrhunderts 400 Meister und Gesellen gehörten4).
Als weiteres Lied über die Schuhmacher ist das Tanzlied des Schuster­
tanzes (Schoosterdanz) zu nennen. Mit welchem Entzücken geben sich 
jung und alt diesem Tanz hin, wenn eine Kapelle sich aufschwingt, 
zwischen den modernen Tanzweisen einmal eine volkstümliche Einlage 
zu bringen. Besonders niedlich wirken unsere Kleinsten, wenn sie beim 
Kindertanz die Handbewegungen des Schusters probieren, die Jungen 
niederknien, um die Schuhe ihrer „Liebsten" zu beäugen und das Wik- 
keln des Garns um die Hand für den Pechdraht nachzuahmen. Leider 
singen sie heute fast nur noch den hochdeutschen Text dazu: „Ach, lie­
ber Schuster du, flick du mir meine Schuh . . . "  Das ist bedauerlich. Man 
hätte genauso, wie z. B. bei dem alten beliebten Tanzlied „Goh yun 
m i. . . kumm to mi . . . ",  den plattdeutschen Text des alten Tanzes bei­
behalten sollen, der da lautet:

„So doot de Schoosters all, 
se dreiht den Pickdrath krall, 
goh to Huus, goh to Huus, du früsst, 
goh to Bett un warm di,
Morn froh Klock süss, 
denn warst du wedder frisch, 
heidideldei, dideldei. . . "

Bei den Schusterliedern wird mancher noch an das bekannte Lied der 
Schusterjungen denken:

„Wir Schusterjungen sind ein Chor, 
gesund an Leib und Seel 
und immer sind wir voll Humor, 
stets lustig und fidel.“

Bei diesem Lied handelt es sich jedoch nicht etwa, wie beim Schuster­
tanz, um eine Übersetzung aus dem Niederdeutschen, sondern das Lied 
ist hochdeutschen Ursprungs.
Schließlich darf man wohl in diesem Zusammenhang noch das folgende 
kleine, niedliche Kinderlied hinzufügen:

3) Dössel: Stadt- und Kirchspiel Barmstedt, Band 3, S. 243.
4) Dössel: a. a. O. Band 3, S. 248.
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„Eia, popeia,
Wat rasselt im Stroh?
Dat sünt de lütten Müse, 
de hebbt keen Schoh.
De Schooster hett Ledder 
Keen Leesten darto.
Eia, popeia,
Wat rasselt im Stroh?"

Gar zahlreich sind auch die niederdeutschen Sprichwörter und sprich­
wörtlichen Redensarten, die sich mit dem Schuhmacherhandwerk befas-

Schoosterbood im Barmstedter Museum

sen. Solche wurden von unseren Vorfahren bedeutend mehr in ihre 
Reden eingeflochten, als dies beim Hochdeutschen der Fall ist. Da „die 
Schoosterbood" im Winter aus Sparsamkeitsgründen für mich zugleich 
„Studeerbood" war, hatte ich neben anderen Quellen reichlich Gelegen­
heit, Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten selbst zu sammeln.

Hatten die Kunden der Schuhmacherei es im Sommer meistens „hild" 
und „keen Tied för'n Snack", so war ihr Beharrungsvermögen in der 
Schuhmacherwerkstatt im Winter um so größer. Da erging vom Mei­
ster häufig die scherzhafte Einladung „Nu sett din halv Stünn und 
snack veertein Daog." Dann saßen dort Bauern, Handwerker und Ar-
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beiter oft stundenlang und ließen sich zuweilen eine Einladung zum 
Mittag- oder Abendessen beim Meister nicht entgehen. Beim Rauchen 
des „Knösels" nahm „dat Snacken und Verteilen, dat Klönen, Sabbeln 
und Snötern, jo ock Tweern und Tünen" in der Handwerksstube kein 
Ende, während Meister, Gesellen und Lehrlinge ihre Arbeit dabei ver­
richteten. Zog auch der Meister „sienen Sotthaoken" aus der Tasche 
und setzte ihn in Brand, so erging beim ersten Qualmen an den Lehr­
ling oft die scherzhafte Aufforderung „Jung, schriev ant Fenster: ,Mit 
Dampfbetrieb'".
Ein Loblied auf das erwählte Schuhmacherhandwerk war vielfach bei 
Regenwetter in der Handwerksstube zu hören. Von den etwas nase­
weisen Schusterjungen hieß es dann: „Gott sie Dank, dat wi Schooster 
sünd, sä de Jung, da weer he dree Daog in de Lehr und buten regen 
dat.“
Bedeutete der Meister einem Kunden, daß er sehr viel zu tun habe und 
gar nicht alles schaffen könne, dann entgegnete man ihm zuweilen, daß 
dies eigentlich nicht angehen könne, da doch von den Schustern folgen­
der Spruch überliefert sei:

„Maandag is'n Sünndag sien Broder,
Diensdag goht de Schooster ut Dor,
Mittweken köpt's Leller,
Dünnerstag kommt's weller,
Friedag snied se to,
Sünnabend maokt se Schoh."

Kam ein Kunde mit rindledernen Stiefeln, die völlig abgerissen waren, 
so vernahm er zuweilen von dem Meister, daß er diese nicht mehr re­
parieren könne und der Kunde sich ein Paar neue machen lassen müsse. 
Letzterer konnte es dann erleben, daß ein anderer in der Werkstatt 
sitzender Kunde, der den schlechten Zustand der Stiefel auf mangel­
hafte Pflege zurückführte, ihm etwas boshaft an den Kopf warf: „De 
sien Steeweln ne mag smeern, mutt den Schooster sien Geldbüdel 
smeern!" — Der so geforderte Kunde griff dann zuweilen den Meister 
mit den Worten an: „Ach, loot man, meistens hett de Schooster de twei- 
sten Steeweln an." In anderer Wendung hieß es auch: „De Schooster 
hett dat leegste Foottüg." Dieses wurde von meinem Vater als unwah­
res Sprichwort stets zurückgewiesen, und Zeit seines Lebens wachte er 
darüber, daß bei der ganzen Familie stets das Gegenteil beim Schuh­
zeug zu beweisen war.
Ging bei den handwerklichen Arbeiten einmal etwas daneben (ver- 
dwass), dann hieß es: „Markst wat, Schooster, de Düwel sit up‘n Lee- 
sten."
Ja, von dem Anfrotzeln, das unter Bekannten in Holstein gern scherz- 
und schalkhaft gepflogen wird, blieben die Schuster ebensowenig wie
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die meisten übrigen Handwerker verschont. Dies geschah häufig recht 
„deftig", aber war niemals bösartig gemeint. So konnte der Schuster 
vernehmen:

„Schoosters und Snieders sind Lumpengesell'n, 
se knackt die Lüs und fret die Felln.
Worum dot se dat?
Se kriegt ne satt!"

Wurde so der unbemittelte, arme Schuster „verrissen", so habe ich 
doch nie eine Redensart gehört, die mit dem Schuhmacherberuf etwas 
Unredliches und Unehrliches verband, wie dieses z. B. für den Schnei­
der, den Müller und den Weber der Fall war. („Wenn man 'n Wewer, 
Snieder und Möller tosamen in Sack n Barg dalwöltert, liggt jümmers 
'n Bedreeger baben" oder erläuternd: „Wewer mit dat Spoolrad, Möl­
ler mit dat Mattfatt, Snieder mit de Sniggelscheer, wo kummt de dre 
Bedreegers her?"). — Dennoch war man offenbar im Volksmunde der 
Meinung, daß ein Schuster selten in den Himmel komme, was man dar­
aus schließen muß, daß es beim Hageln unter Sonnenschein — was be­
kanntlich selten vorkommt — hieß: „Nu kümmt n Schooster in'n Him­
mel." Man brachte ihn auch mit dem Teufel in dem „Snack" in Verbin­
dung: „Dat weer een, sä de Düwel, do greep he'n Schooster, un als 
he toseeg, weer't bloots 'n Snieder!"

Etwas abfällig gegenüber dem Schuster, der offenbar nicht als recht 
trunkfest galt, ist die Redensart zu verstehen: „Dat mark di, Schooster, 
vun Köm warst duun."
Aus dem Krug stammt auch die Redensart: „Dat is beter, as wenn'n 
Snieder duun is un'n Schooster liggt in Graben."
Schon freundlicher klingt wieder im Volksmunde die Aufforderung an 
den Schuhmacher, seinem Handwerk treu zu bleiben: „Schooster, blief 
bi dienen Leesten", die wir auch im Hochdeutschen kennen und viel­
fach im übertragenen Sinne auf andere Berufe anwenden.
Schuhmacher wurden häufig sehr alt. Starb ein solcher, so sagte man: 
„Aliens is vergänglich, sölbst de Schooster samt sien Leesten." — Das 
scharfe Spannen des Leders über den Leisten hatte man vielfach in der 
Schusterstube gesehen, und so sagt man noch heute gern, wenn man 
zu viel gegessen hat: „Ick heff den Buuk op'n Leesten."
Bei den Leisten angekommen, sei nun noch einiges von dem auf das 
Handwerkszeug bezügliche angeführt. Da ist zunächst der Spottreim 
zu nennen: „Schosterknast5) holl'n Pickdraht fast, laot de Els6) ne fal­
len, laot de Büx ne knallen!"
5) Schoosterknast = Schuster.
6) Els = Schusterahle.
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Das zur Herstellung des Pechdrahtes notwendige Pech (Pick) ist häufig 
im übertragenen Sinne Gegenstand von Redensarten. So wird ein sehr 
langsames Arbeiten mit den Worten gegeißelt: „Dat geiht em vun 'e 
Hand as denn Schooster dat Pick." — Mit den drastischen Worten: „He 
het Pick an Mors" bezeichnet man einen Besucher, der wie angeklebt 
sitzt, und nicht wieder loszuwerden ist. — Noch viel schlimmer ist aber 
derjenige, „de Pick an'e Hann hett", nämlich „klebrige Finger“ hat und 
somit stiehlt. — Bei Skatspielern kann man noch heute, wenn sie eine 
Pique-Karte ausspielen, die Redensart hören: „Pieck ist Plaoster, sä de 
Schooster." Sie spielen dabei auf das Pechpflaster an, was in der Schuh­
macherfamilie bei kleineren Wunden stets verwandt wurde und im 
Gebrauchsfalle aus Schafsleder unter Aufträgen von Pech hergestellt 
wurde.
Besonders nett ist auch der Vergleich im Volksmunde zwischen glän­
zenden Augen und der Schusterkugel. Diese Schusterkugel, von der 
ein Exemplar im Barmstedter Museum zu sehen ist, wurde stets auf 
Hochglanz geputzt, damit sie ordentliches Licht widerstrahlte. Von 
strahlenden Augen eines Menschen hieß es daher: „De Oogen funkelt 
em as'n Schoosterkugel."
Als Handwerkszeug ist schließlich nicht der Spannriemen zu vergessen, 
ein von uns Kindern bei Jugendstreichen ebenso sehr wie der Reth- 
stock des Lehrers gefürchtetes „Werkzeug". Von ihm heißt es: „Aliens 
mit Maoten, sä de Schooster, do schlog he sin Fru mit'n Spannreem." 
Da der Spannriemen kein festes Maß besaß, sondern je nach Beinlänge 
des Schuhmachers verschieden lang war, dürfte dieses Sprichwort eine 
etwas plumpe Abwandlung der auf den Schneider bezogenen Redens­
art sein: „Aliens mit Maoten, sä de Snieder, do schlog he sien Fru mit 
de Ell.“
Nun zum Schluß noch einige Sprichwörter und Redensarten über die 
Erzeugnisse des Schuhmachers, „de Schoh und de Stewel", von denen 
wir das eigene Schuhzeug des Schusters schon oben in kritischen Be­
merkungen aus dem Volksmunde beleuchtet haben. Hierbei darf vor­
weg bemerkt werden, daß bei diesen Redensarten die beiden Begriffe 
„Schoh" und „Steweln" im Volke nicht auseinandergehalten werden, 
sondern häufig durcheinander gehen.
Derjenige, der mit vorn aufgerissenen Schuhen sich sehen ließ, bekam 
zu hören: „De Schoh fangt dat Suupen an."
Noch heutzutage fragt man den Träger knarrender Schuhe: „Sünd dien 
Schoh nich betaolt?"
Der Mann, der X- oder O-Beine hatte, und auch die Frau, die krumme 
Beine besaß, konnten hinter sich andere etwas spöttisch reden hören: 
„He (Se) hett goode Schoh, awers scheewe Been."
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Bei schlechtem Wetter wußten die Landleute die vom Schuhmacher 
handgearbeiteten, langen Stiefel, meistens „groote Steweln" genannt, 
zu schätzen. So hieß es: „Groote Stewel sünd bi Regen beeter als Hand­
manschetten."
Gar vielfältig werden die beiden Begriffe „Schoh" und „Stewel" im 
übertragenen Sinne verwandt. Von einem Großmaul spricht man ab­
fällig: „He hett'n Muul an'n Kopp as'n affreten Schoh" oder „Muul as'n 
Schoh, un doch bito.“
Gar häufig kann man heute noch die Worte hören: „De denn Schoh 
paßt, treckt em an", um auszudrücken: „Wer sich getroffen fühlt, ist 
gemeint."
Auf die finanziellen Verhältnisse bezogen sind die Redensarten: „Jeder 
weet sülm am besten, wo em de Schoh kniept“ und „Wenn een'n de 
Schoh kniept, denn mutt'n Tüffeln antrecken“, d. h. man muß sich den 
jeweiligen Einkommens- und Vermögensverhältnissen anpassen.
Denjenigen, der einen Schicksalsschlag erlitten hat, tröstet man mit den 
Worten: „Dat löppt sick allens weller trech, bloots keen scheewe Ste­
weln.“
Etwas philosophierend meint man: „Jede Minsch hett siene Fehler“ , 
und setzt spöttisch hinzu: „De een löppt de Steweln scheef un de anner 
kann de Büx nich hooln."
Von dem Manne, der nicht nur beim Trinken, sondern auch sonst viel 
aushalten kann, heißt es: „He kann düchtigen Stewel af“, und von dem, 
der beim Erzählen kein Ende finden kann: „De snackt sik'n Stewel 
trech." Uber den Eingebildeten sagt man: „He bildt sik'n bannigen Ste­
wel in", und von demjenigen, der alles Scherzhafte krumm nimmt: „He 
nimmt allens för'n scheewen Stewel." Da ist es schon besser, wenn man 
sagen kann: „He lacht sik'n Stewel."
Aus Sparsamkeitsgründen erhielten früher manche alten Schaftstiefel, 
bei denen die übrigen Lederteile noch gut erhalten waren, nur einen 
neuen Vorschuh und sahen dann wieder ziemlich neu aus. Aus diesem 
handwerklichen Vorgang des Schuhmachers bei alten Stiefeln hat man 
im Vergleich zu alten Menschen im Volksmunde den Schluß gezogen: 
„De Minsch is keen Stewel, wenn he op is, is he op, vörschöhn lett he 
sich ni."
Diese Sammlung von Sprichwörtern und Redensarten — die keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit erheben will und kann — zeigt uns, 
wie vielfältig das Schuhmacherhandwerk und seine Erzeugnisse ihren 
volkstümlichen Niederschlag darin gefunden haben. Sie beweist auch, 
um wieviel reicher in dieser Beziehung die niederdeutsche Sprache im 
Vergleich zur hochdeutschen ist. Zum anderen offenbaren diese Sprich­
wörter und Redensarten in vielfältiger Weise den urwüchsigen, echten 
holsteinischen Humor.
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Mögen wir in unserem Zeitalter der Industrialisierung den Niedergang 
des früher so blühenden Schuhmacherhandwerks nicht bejammern! Das 
Rad der Geschichte und der Wirtschaft läßt sich nicht zurückdrehen. 
Mögen wir jedoch stets die Leistungen unserer Vorfahren als Hand­
werker gebührend achten und würdigen. Können wir ihre handwerk­
lichen Gegenstände nur zu einem Teil im Museum der Nachwelt zur 
Schau stellen, so vermögen wir jedoch das geistige Erbe, das so viel­
fältig in plattdeutscher Sprache uns überliefert ist, um so mehr zu hü­
ten und zu bewahren.

Abendfreden
Von Klaus Groth

De Welt is rein so Sachen,
As leeg se deep in Drom,
Man hört ni ween’n noch lachen, 
Se's lisen as en Bom.

Se snackt man mank de Bläder, 
As snack en Kind in Slap,
Dat sünd de Wegenleder 
Vor Köh un stille Schap.

Nu liggt dat Dörp in Dunkeln 
Un Newel hangt dervör,
Man hört man eben munkeln, 
As keem't vun Minschen her.

Man hört dat Veh int Grasen, 
Un aliens is in Fred,
Sogar en schüchtern Hasen 
Sleep mi vor de Föt.

Das wul de Himmelsfreden 
Ahn Lärm un Strit un Spott,
Dat is en Tid tum Beden —
Hör mi, du frame Gott!
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Makkum und die Wilstermarsch
Kulturelle Beziehungen zwischen Westfriesland und Westholstein 

Von Johannes Rickers
Dieser Aufsatz ist die deutsche Originalfassung einer Arbeit von mir, 
die demnächst — in gekürzter Form — in holländischer Sprache in 
einem niederländischen Werk über Makkum herauskommt. Daher die 
Ausführlichkeit des nachfolgenden einleitenden Abschnitts über die 
Wilstermarsch im allgemeinen.

Auf dem rechten — holsteinischen — Ufer der Niederelbe, nahe der 
Mündung des großen Stromes in die Nordsee, liegt zwischen dem Un­
terlauf des Nebenflusses Stör im Osten und dem Nord-Ostsee-Kanal 
im Westen die Wilstermarsch. Ihre Nachbarn sind jenseits der Stör 
ihre Zwillingsschwester, die Krempermarsch, und die stromaufwärts 
folgenden Elbmarschen, jenseits des Kanals die Landschaft Dithmar­
schen. Die Wilstermarsch bezeichnet ungefähr die geographische Mitte 
des Marschensaums der deutschen Nordseeküste, hat eine gedrungene, 
nahezu quadratische Gestalt und nimmt in mehrfacher Hinsicht unter 
ihren Schwestermarschen eine Sonderstellung ein, — stellt einen End- 
und Gipfelpunkt dar, über den es kein Hinaus mehr gibt.
So hat sie unter allen deutschen Landschaften die tiefste Lage. Ich darf 
das sagen, denn ich bin vor Jahren der Sache einmal gründlich nach­
gegangen. Diese Marsch besitzt wenig „Rüümland“ d. h. Gelände, das 
von selbst entwässert; zwei Drittel oder drei Viertel ihrer Oberfläche 
mögen unter dem Meeresspiegel liegen und bedürfen daher künstlicher 
Entwässerung; sie geschah früher durch Schöpfmühlen — man zählte 
bis zu 350— , heute durch Schöpfwerke. Etliche Kilometer im Westen von 
Krummendiek, im landeinwärts gelegenen Nordteil der Marsch, findet 
sich die „negative Zugspitze" des deutschen Volksbodens, eine Ört­
lichkeit von 3,35 Metern unter Normal-Null. Ich verdanke diese Ziffer 
einer persönlichen Mitteilung des Landwirtschaftsministeriums zu Ber­
lin von 1934. 1905 waren dort nur — 2,94 Meter gemessen worden, so 
sehr war seitdem das dortige Gelände gesackt; um rund 1 1/2 Zentime­
ter in jedem Jahre, offenbar durch die zunehmende Entwässerung des 
feuchten Bodens, insonderheit des Moores unter der hier wohl nicht 
allzu dicken Kleischicht. Man sagt von dieser Brackwassermarsch mit 
dem zähen, bindigen Boden wohl mit Recht, sie sei — wie Holland — 
hundert Jahre zu früh bedeicht worden. Bei den „amerikanischen" Grö­
ßenverhältnissen der Niederelbe — sie hat bei der Störmündung 4 Ki­
lometer Breite — und dem zumeist fehlenden Vorland benötigt sie sehr
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hohe und starke Deiche; lange vor der Deicherhöhung nach der Hol­
landkatastrophe maß man an einer Stelle auf der Binnenseite eine 
Deichhöhe von 10 Metern. Von dem nordwärts an die Marsch anschlie­
ßenden Lande, der „Geest", deren Höhenlinie sich in gefälligen Schwin­
gungen in ziemlich steilem Abfall ungefähr 30 bis 40, weiter nach Osten 
zu bei Itzehoe bis über 70 Meter über die Marsch erhebt, trennen weite, 
doch zumeist urbar gemachte Randmoore. In dieser niedrigen Marsch 
liegen alle älteren Häuser auf künstlichen Hügeln, den „Wurten", und 
haben nicht bloß die „Auen" (kleinere Nebenflüsse), sondern auch die 
Abzugskanäle der „Wettern" (von niederländ. „weteringe") schützende 
Deiche, bei den Wettern „Wälle" genannt. Allerdings, was geben selbst 
die mächtigsten Kampfdeiche an der Elbfront schon für eine Gewähr 
für ausreichende Sicherheit, wenn es vor hundert Jahren1) Vorkommen 
konnte, daß eine größere Strecke des Elbdeichs (mehr als 100 m) plötz­
lich ohne erkennbaren Grund — doch wohl seiner Schwere wegen2) — 
mehrere Meter in die Tiefe versank! Monatelang quoll das Wasser em­
por und war nicht zu stillen. Wäre in dieser Zeit eine Sturmflut gekom­
men, hätten die Folgen unabsehbar sein können.

Ich sprach schon von dem zumeist fehlenden Vorland am Elbstrom. An 
zwei Stellen besitzt diese Marsch aber doch ein größeres Stück „Buten­
dieksland": an den beiden Enden der Landschaft, stromauf und strom­
ab. Aber das Vorland stromaufwärts, an der Störmündung, unterstreicht 
noch die Not; hier liegen sieben Bauernstellen ohne jeden Deichschutz, 
allen Gewalten preisgegeben, wahre Halligen der Elbe.

Dies alles führt für unsere Marsch — die auf der „Wetterseite" des 
Stromes gelegen ist und nahe der Nordsee, wo diese am breitesten ist, 
— eine starke Gefährdung herbei. So hat denn auch meines Wissens 
die Wilstermarsch in ganz Deutschland die höchsten Deich- und Schleu­
senlasten zu tragen; dabei ist die Arealgröße der zumeist in Einzelsied­
lungen verstreuten Höfe durchweg nur mäßig und mag im Durchschnitt 
25—30 Hektar nicht überschreiten. „So blieb hier ein altvaterischer, 
zäher Bauernstand von einfachen Sitten und gedrungener Kraft erhal­
ten." (Richard Linde: „Die Niederelbe.") Es muß aber für den fremden 
Beobachter doch auch etwas Herrenhaftes mitschwingen; denn in Ewald 
Banses „Deutscher Landeskunde" wird der Wilstermarsch das Zeugnis 
erteilt, sie sei „ganz auf sich gestellt, das Urbild freien Großbauern­
tums, das stierköpfig gegen das Wasser ankämpft."

Das Volk dieses Landstrichs, dessen ersterwähnte Ortschaft Beiden- 
fleth 809 n.Chr. genannt wird, ist von Haus aus ursächsischen Stam­
mes, nicht einfach „niedersächsischen". Als Unterteil des Gauvolks der
1) In der Nacht vom 27. auf den 28. Dezember 1867.
2) 1857—65 war eine umfangreiche Deicherhöhung vorgenommen worden

79



mittelholsteinischen Holtsaten oder Holsaten (Holsten) gehören sie 
zum nordalbingischen Kernvolk des nachmals so weitgebreiteten Sach­
sengeschlechtes, zu seiner Urheimat, nicht zum west- und südelbischen 
„Kolonialgebiet"; wenigstens ist so die auch heute vorherrschende 
Sicht der einschlägigen Wissenschaft. Als die Gegend in das Licht der 
geschriebenen Geschichte trat, war sie auf trockenem Hochmoorrand, 
insonderheit aber auf den hohen Uferrändern der Flüsse längst besie­
delt; die wenigen Ortschaften daselbst trugen sächsische Namen. Auch 
von hier aus werden Scharen zur Landnahme von Britannien ausgezo­
gen sein, wie denn der Name der Stör in der Form Stour mindestens drei­
mal auf englisch-sächsischem Boden erscheint: der Name der Schwale, 
eines Zuflusses der oberen Stör, einmal an der Mündung der Themse.

Dieser ursächsische Charakter der Landschaft erleidet dann aber im 
Lauf der Geschichte zweimal eine Einbuße durch Einflüsse und Siedlung 
von den Gestaden der südlichen Nordsee her. 1221 werden in einer 
lateinischen Urkunde im Inneren der Wilstermarsch „Saxones et Hol- 
landri" erwähnt. Es mag fraglich sein, ob man den Begriff Hollandri, 
der damals noch jung war, pressen darf. Doch erinnert der östliche und 
insonderheit südöstliche Teil der Wilstermarsch in der hier herrschen­
den ausgesprochenen Flurverfassung des Marschhufensystems und in 
vielen Ortsnamen — auf coop bzw. cop und anderen — deutlichst an 
die Lekstreek der Provinzen Südholland und Utrecht. Nur in der Wil­
stermarsch und in diesen niederländischen Gebieten findet sich „stoep“ 
als Wort für einen Aufgang auf einen Deich, und was dergleichen mehr 
ist. Große Teile der Wilster- wie der Krempermarsch haben bis 1470 
unter „Holler" =  d. h. holländischem Recht mit seinen Schulten und Sche- 
pen gestanden, anstatt unter dem heimischen holsteinischen (sächsi­
schen) Recht. Schon in diesen Siedlungen des 12. und 13. Jahrhunderts, 
in denen die Einwanderer vor allem als Entwässerungskünstler tätig 
gewesen sein müssen, kann auch ein gewisser Einschlag aus nördliche­
ren Gegenden des heutigen niederländischen Staates anzunehmen sein 
— z. B. könnte der häufige Ausdruck „Riep" für gewisse Ortteile un­
serer Dörfer darauf hinweisen. Noch stärker muß dieser Einschlag bei 
der sogenannten zweiten niederländischen Einwanderungswelle ge­
wesen sein, die hauptsächlich in die Reformationszeit fällt und Glau­
bensflüchtlinge herbeigeführt hat. Ein neuerer Sippenforscher der Wil­
stermarsch, Johannes Bolten, hat herausgefunden, daß um 1630 60 Fa­
milien hauptsächlich der südlichen und östlichen Marsch in der Namen­
gebung der bekannten patronymischen Ordnung gefolgt sind, wie sie 
für friesische Art so bezeichnend ist, nicht aber für die ältere Bevölke­
rung unserer Landschaft. Diese beginnt bereits zu Anfang des 14. Jahr­
hunderts feste Familiennamen anzunehmen. In manchem Fall kann 
aber schon aus den Namensformen der Neuankömmlinge selbst und 
aus urkundlichen Erwähnungen auf die Herkunft von niederländischen
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bzw. südfriesischen Gebieten geschlossen werden. In jener Zeit führen 
die Fremden die Intensivierung der Milchwirtschaft und Käserei ein, 
die die Wilstermarsch bis zur Gegenwart hin charakterisiert hat, — 
sind sie ferner sicherlich für das Aufkommen der unzähligen Schöpf­
mühlen verantwortlich zu machen, der großen „achtkantigen" und je­
ner kleineren „vierkantigen", die den „spinnekops" Frieslands ent­
sprechen. Dieser Zeit und diesen fremden Siedlern oder doch Beziehun­
gen ist sicherlich auch das Eindringen der südfriesischen Gulfbauweise 
in einer höchst altertümlichen Form zu verdanken. Eine beachtliche 
Anzahl von Bauernhäusern, wennschon eine Minderheit — ursprüng­
lich wohl etwa 120 — gehört dem Gulfhaustyp an und ist besonders in 
der Südhälfte der Marsch anzutreffen. Man nennt sie „Barghüüs" im 
Unterschied von den „Huusmannshüüs" — vom Hallenhaustyp — , die 
die große Mehrheit der Wilstermarschhäuser bilden. Die Herrschaft 
des Gulfprinzips reicht aber sehr viel weiter, als es die Anzahl der 
Barghäuser vermuten läßt, dadurch, daß fast jede Scheune (Neben­
gebäude) der Wilstermarsch eine Gulfscheune — eine „Bargschüün" 
— ist.
Durch das alles kam es zu jenem „auffallend niederländischen Land­
schaftsbilde", das von Besuchern der Wilstermarsch immer wieder be­
tont wird. Sagt doch ein Autor von einer (ehemals) mühlenreichen Ge­
gend im Innern der Marsch, hier könne man sich „mitten in Holland" 
fühlen. Insonderheit aber mit der Provinz Friesland ist die Ähnlich­
keit ganz erstaunlich: dieselbe Gras- und Milchwirtschaft, eine ganz 
verwandte Art des Gulfhauses und der Gulfscheune mit ihrem First 
von mittlerer Länge, dieselben Farbsitten an den Häusern: weiß und 
grün; früher die gleiche Fülle von Schöpfmühlen, von denen leider 
heute nur noch eine einzige vorhanden und unter Denkmalschutz ge­
stellt ist. Auf jeden Fall ist keine Landschaft der deutschen Nordsee­
küste dem westerlauwerschen Friesland so ähnlich wie die Wilster­
marsch, — sicherlich nicht unser schleswig-holsteinisches Nordfries­
land außer etwa der Halbinsel Eiderstedt. Freilich, weder friesisch noch 
niederländisch wird heute irgendwo in der Wilstermarsch gesprochen. 
Es ist die Landschaft allein, die hier „friesisch spricht“. So kann man 
die Gesamtheit der Wilstermarsch heute wie in ihrer ältesten Zeit zwar 
nicht zu den eigentlich „friesischen" Landschaften rechnen, aber zu den 
„frisoiden" gehört sie bestimmt.
Ihre Landschaft ist von einsamer, erhabener Größe. „Das Landschafts­
bild eines Spätnachmittags mit dem Blick über den meilenbreiten Strom 
und binnendeichs über diese blauen Schilfsümpfe mit dem endlosen, 
sonnbeschienenen Grasland, weidenden Rindern, fernen Wurthöhen, 
kreisenden Mühlen, im Hintergründe die dämmerige Geest mit Gold­
wolken darüber, ist im hohen Grade ergreifend." (Richard Linde.) Man 
könnte hier jederzeit denken, der „Blanke Hans" möchte auf einmal
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hereinbrechen. Doch zugleich ist das alles so sauber, so geordnet, so 
farbenreich und zierlich — und oftmals so lauschig, und es sind in dies 
weiträumige Bild immer wieder in Fülle entzückende Idylle gestreut, 
daß der erste herbe Eindruck sich immer wieder zu wohltuender Freund­
lichkeit mildert.
Und damit komme ich nun zu meinem anderen, meinem zweiten Haupt­
superlativ der Wilstermarsch: Diese Landschaft umschließt ein Volks­
tum, das sich im Laufe seiner Geschichte von einer ganz besonderen 
künstlerischen Begabung erwiesen hat. Seine Vergangenheit ist nicht 
so blutig und dramatisch bewegt wie die des nordwestlich angrenzen­
den Dithmarschen, das sich übrigens flächenmäßig unendlich viel wei­
ter dehnt. Es war auch kaum Ursache dazu. Es wurde von seinen Lan­
desherren, den holsteinischen Grafen, gut genug behandelt, der zuge­
wanderte Bevölkerungsteil war gut aufgenommen worden. Diese „herr­
lichen Marschen" waren der Stolz des ganzen Landes. Leibeigenschaft 
oder Hörigkeit hat es hier nie gegeben. Im Jahre 1408 durften die Kirch­
spiele dieser Marsch es wagen, mit den „ausländischen" Gemeinden 
des gegenüberliegenden hannoverschen Elbufers (dem Lande Kehdin- 
gen) Verträge abzuschließen, ohne den Landesherrn zu fragen, — und 
Kämpfe, Freiheitsfehden hatten auch sie. Noch heute heißt es von den 
Bewohnern der Wilstermarsch: „Sie gelten als verschlossen und von 
starkem Selbständigkeitsgefühl, so daß sie sich nur ungern den Füh­
rern unterordnen." (Richard Linde.) Also zwar keine politische Ge­
schichte von dithmarsischer Erlebnisfülle, aber in Sachen der Schön­
heit, des Geschmacks und künstlerischer Schöpfungskraft war diese 
Marsch ihrem berühmten Nachbarn wohl oft noch überlegen und konnte 
sein Grenzgebiet kulturell gar befruchten.
Diese kulturgeschichtliche Leistung ist von Kennern immer wieder 
hervorgehoben worden. Von den holsteinischen Elbmarschen im Gan­
zen erklärte schon 1840 der Bremer Weltreisende Johann Georg Kohl, 
diese Marschen seien „eine Reihe so charmanter Ländchen, wie sie nur 
selten in der Welt vorkommt." Ob es die Häuser sind, die Gärten, die 
Kirchhöfe mit ihrer Grabsteinkultur (die in Schleswig-Holstein so nur 
noch auf ein paar friesischen Inseln wie Amrum oder Föhr wiederkehrt) 
— oder der alte bäuerliche Silberschmuck: immer wieder muß man an 
den Ausspruch denken, den einmal der verstorbene Altonaer Museums­
direktor Professor Hubert Stierling in die Worte kleidete: „Was aus 
der Wilstermarsch kommt, ist immer irgendwie künstlerisch!" Er er­
wähnt die „von tiefer Blickenden schon mehrfach beobachtete Erschei­
nung, daß al l e  Künste sich in der Wilster- und Krempermarsch zu 
einer ebenso glänzenden wie maßvollen Schönheit erheben und damit 
al le  anderen Landschaften Schleswig-Holsteins und der Niederelbe— 
von der Niederweser gar nicht zu reden — überstrahlen." Kenner un­
seres Volkstums hätten „gelegentlich die Empfindung ausgesprochen,
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in diesen beiden Marschen einem anderen, feiner organisierten Men­
schentum zu begegnen." Zur Erklärung erinnert er geradezu an den 
„nachweisbar starken Zuschuß niederländischen Blutes.“

Vor allem anderen hat der Hausbau dieser Gegend stärkste Beachtung 
gefunden. Zuvörderst auf ihn zielt Prof. Gustav Wolfs Bemerkung im 
Schleswig-Holstein-Band des Standardwerkes „Haus und Hof deutscher 
Bauern": „Im Elbe-Gebiet haben sich auf der Grundlage echter Mar­
schenfruchtbarkeit und freien Wohlstandes die schönsten Leistungen 
bäuerlicher Bauart dieser an ähnlichen Werten doch nicht armen Pro­
vinz entwickelt und erhalten." — Noch prägnanter äußert sich der Er­
forscher ostfriesischen Hausbaus Architekt Karl Maas: „Keine Land­
schaft der Nordseemarschen hat es verstanden, eine solche ganz und 
gar für sich charakteristische Form zu entwickeln, wie sie sich uns in 
den Kreuzhäusern der Wilstermarsch darbieten" (d. h. Huusmanns- wie 
Barghäusern mit Seitenflügeln im Wohnteil). . . . „Für denjenigen, der 
sich viel mit dem Bauernhaus befaßt hat, ist es ein wahrer Genuß, diese 
Häuser zu sehen, die wie aus einem Guß dastehen in einer formalen 
Vollendung, wie man sie weit und breit andernorts wohl kaum finden 
dürfte."

Zu den Häusern gesellen sich die Gärten, über die ich das Urteil von 
Maas hier zitiere: „Wohl gibt es auch andernorts schöne Bauerngärten; 
aber wo fände man eine derartige Gartenkultur im besten Sinne, die 
auf alter Überlieferung aufbauend wahre Kunstwerke hervorgebracht 
hat? Die Gärten der Wilstermarsch sind mit einem strengen Sinn für 
Planung und Ordnung, aber auch mit einem Sinn für Großräumigkeit 
und Weite gestaltet, der zu ganz eigenartigen Leistungen geführt hat." 
— In der Tat hat nur die Wilstermarsch so originale Gebilde geschaf­
fen wie den Typus der „Inselgärten" oder der Hauszugänge mit dem 
reizvollen Rautenmuster-Aufgang zu den Häusern. — Zusammenfas­
send der Direktor des Schleswig-Holsteinischen Landesmuseums in 
Schleswig (Schloß Gottorf), Ernst Schlee: „überhaupt bieten die Mar­
schenhöfe etwa am Stördeich entlang einen der prächtigsten Anblicke, 
den Denkmäler bodensässigen, stolzen und reichen Bauerntums bieten 
können. Wie Burgen liegen die mächtigen Häuser im Schutze breiter 
Gräben und wohlgepflegter Baumgruppen da, und manchmal ist auch 
ein parkartiger, aber in seiner Gestaltung echt bäuerlicher Ziergarten 
daneben erhalten."

Noch mehr Bewunderung hat aber die ländliche Innenraumkultur bei 
der Kennerschaft gefunden, vor allem die der beiden Hauptstuben. Das 
ist die auf der Sonnenseite des Hauses bzw. seines Wohnteils — nach 
Süden oder Westen hin — gelegene „Döns" d. h. Wohnstube, und das 
ist das auf der Schattenseite — zu Norden oder Osten — liegende
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„Sommerhuus": ein ursprünglich unheizbarer Festraum, mitunter aber 
auch kaum mehr als Kofferraum oder fast gar Rumpelkammer. Von 
dieser Stubenkultur schreibt einer ihrer größten Kenner, Prof. Otto Leh­
mann, Begründer des Altonaer Museums: „In keiner Landschaft Schles­
wig-Holsteins hat eine glückliche Begabung des Volkes so schmuck­
hafte, reiche Wohnräume geschaffen als in der Wilstermarsch", noch 
rühmender sein schon erwähnter Nachfolger Stierling: „Nicht nur das 
machtvolle, breitgelagerte Haus selber, sondern auch seine ganze Ein­
richtung ist von einer Schönheit, wie sie nirgends wieder begegnet: 
Die Stuben der Wilstermarsch sind die herrlichsten in unsrem ganzen 
Vaterlande!" Also in ganz Deutschland!

Immer wieder steht man ergriffen vor den Zeugen dieser alten Kultur, 
die dank einem glücklichen Konservatismus, der der Elbmarschenbe­
völkerung eigen, noch in ansehnlicher Zahl vorhanden sind. Und noch 
ergriffener, wenn man erwägt, daß hier nicht ein sattes, reiches Volks-

84

Die „Sonninkirche" in Wilster (erbaut in den Jahren 1775— 1780) 
mit ihrem Dach aus „blauglasierten" Makkumer Dachpfannen. 

Foto: Behning, Wilster



tum sich dies alles aus seinem Überfluß heraus geschaffen hat, sondern 
ein solches, das immer schwer zu kämpfen und viel zu leiden gehabt 
hat und gleichsam die Natur gegen sich hatte, das nur scheinbar reich 
war, sich aber aus einem tiefinneren Drang heraus in trotzigem „Den­
noch" diese Leistung abgezwungen hat.
Zur Pracht und Schönheit dieser Stuben und auch anderer Räume des 
Wilstermarschhauses hal nun — auch Ma k k u m beigetragen und 
überhaupt die niederländisch-friesische Volkskunst! — Makkum, der 
kleine westfriesische Hafenplatz, dort gelegen, wo heute wenige Kilo­
meter nordwärts der „Abschlußdeich" die Küste der Provinz Friesland 
verläßt, um sich über die Zuidersee (das „Ijsselmeer") zur Halbinsel 
Nordholland hinüberzuschwingen. (Fortsetzung folgt)

H äuserreihe am Kanal (De G roote Z ijbroede) 
in M akkum  an der Zu idersee (jetzt: Ijsselmeer). 

Foto: J .  Rickers, Krum m endiek

Über die kulturellen Beziehungen zwischen West­
friesland und Westholstein berichtet die Fortset­

zung des Beitrags im nächsten Jahrbuch
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Vom Lägerdorfer Vogelleben
Von Otto Pazerat

1. Der Eisvogel
Gelb wie Weizengarben quillt der Son­
nenatem aus dem reifen Schoß der Erde. 
Zwischen den Jungbirken am Breiten­
burger Kanal steht die Luft still. Aus 
fernen Fabrikschornsteinen steigt wei­
ßer Qualm steil in den Sommerhimmel.

Da wird die Stille jäh durch einen spit­
zen, hellen Schrei zerrissen. Ich kenne 
diesen Pfiff aus ferner Kinderzeit her, 
der Eisvogel kündigt sich an, das flie­
gende Juwel unserer Gewässer. War­
um er eigentlich Eisvogel heißt, ist un­
erfindlich; denn er hat nicht mehr Be­
ziehungen zum Eise als andere Fisch­
fänger auch.

Herrlich ist sein Federkleid gefärbt, 
fast alle Farben des Regenbogens sind 

darin vertreten. So paßt er gar nicht recht in unsere heimatliche Welt 
hinein, dieser Botschafter des Südens, dessen Verwandte hauptsächlich 
in den Tropen zu Hause sind.

Er jagt nur kleine Fische und verschmäht auch Wasserinsekten nicht. 
Mit unendlicher Geduld beobachtet er von seinem Ufersitz die Wasser­
fläche unter sich und stürzt kopfüber als Stoßtaucher in die Flut, um mit 
der kleinen Beute im langen Schnabel wieder hervorzukommen. Der 
kleine Vogel ist nicht fischereischädlich, dazu ist er zu selten.

Fremdartig wie alles an diesem Vogel ist auch seine Kinderwiege, die 
er als Nisthöhle etwa 1 m tief in das Steilufer gräbt. Die Jungen — sie 
sind schon nach 4 Wochen selbständig — liegen auf einer Polsterung 
von Fischgräten.

Der Julitag hüllt sich in die blaue Seide des Abends. Schwer lastet die 
untergehende Sonne über der Landschaft. Aus dem Kanalwasser steigt 
der Mond, der mit weißem Leinen Gras und Blumen kühlen wird. Unser
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kleiner Freund ist in seine Höhle geschlüpft und schläft; morgen, beim 
ersten Tagesgrauen, geht er wieder auf Fischwaid. Petri Heil, du schnei­
diger Jäger!

2. Vom Drosselvolk
„Im Mai der Rotdorn blutet, vom Dach die Amsel singt“, heißt es im 
Lägerdorfer Lied, Die Schwarzdrossel oder Amsel ist bei uns eine der 
bekanntesten Vogelarten. Sehr vornehm betont wirkt das Männchen 
im schwarzen Frack und gelben Schnabel; das Weibchen dagegen er­
scheint zurückhaltend im schlichten graubraunen Vormittagskleid.

Noch vor 80 Jahren war die Amsel ein scheuer Waldvogel. Nachdem 
aber das einfache Landkind unsere Anlagen, Gärten und Parks bevöl­
kert, verstädterte es und verlor alle Angst vor den Menschen. Wir mö­
gen seinen schmelzenden Frühjahrsgesang nicht missen und verzeihen 
ihm seine Vorliebe für Erdbeeren und Kirschen.

Väterchen Frost hat in diesem Januar 1963 seine Vogelkinder aus den 
russischen Wäldern westwärts geschickt. Ich habe die Wacholderdros­
sel oder den Krammetsvogel als nordischen Wintergast neulich in mei­
nem Garten begrüßen dürfen. Kenntlich ist diese Drosselart an der hel­
len Unterseite, dem braunen Rücken und dem schwarzen Schwanz. Sie 
bemühte sich um einige Äpfel, die ich für die Weichfresser ausgelegt 
hatte. Ihr Fleisch — sie galt früher als jagdbares Tier —  wurde als 
Leckerbissen geschätzt und der arme Vogel in Roßhaarschlingen im 
sogenannten Dohnenstieg gefangen, wo er einen martervollen Tod 
erlitt.
Auch die Misteldrossel — sie ist größer als die anderen Drosselarten — 
habe ich in diesem kalten Winter in meinem Garten beobachten kön­
nen. Sie ist in Schleswig-Holstein Brutvogel und ist in neuerer Zeit in 
starker Zunahme begriffen. Sie trägt das gleiche Tüpfelkleid wie die 
wesentlich kleinere Singdrossel, die augenblicklich als Zugvogel in 
ihrem Winterquartier Nordafrika weilt.

Den Bewohnern unserer Stiftstraße ist der wohllautende Gesang der 
Singdrossel bekannt. Von der Spitze eines recht hohen Baumes, damit 
ihre Strophen weithin über die Waldwipfel des Breitenburger Gehöl­
zes schallen, singt sie im März ihr sieghaftes Frühlingslied.

Es gibt noch eine Anzahl anderer Drosselarten; die hier genannten sind 
die bekanntesten. Wir werden von den Liedern dieser singbegabten 
Vögel seltsam berührt. Es liegt in ihnen der Ruf des Sommerwindes 
und das Klagen des Herbststurmes, die wundersame Welt des Waldes 
und die Sehnsucht nach unwiederbringlich Verlorenem.

87



@�������	��4	���������	�
"��� %���� ���� �	��	� ���	��#	��� ������ ���	�
���� �;�	�� �	�� 4	���������	�� �	�%	��� $	��
����	� ������	� ���	�� #�'� �	��� ��	� ��������
��	�� �	�� ����#	��	��/ 	��	���	���	��������	��
0����	�� ����������	�� ��	�� ���� %�	��	� 4���	��
�	��� ����� ���	� ����	���	�	�� ��� ;	�������
�	���� ��	���	�� <������� ���	�� �	�� $���H
%���	� �	�	�����	��
$�	�4	���������	� �	�F�� �����������������	'�
���� ����/	�	�� ���� 	�����0	��	�	�� ����6	�����
�	�	�� ���� ��	� � �	������ �����	��	� 7����H
�������	'� ��	� ��� �	�� �������	�� �	����	�%�
���� �	�� �;��#	�� ���	�	��	�� �	�� ������#	��
#�� 	�%	��	�� ����� "�� ��	� � ��	� ���	�	�� ��	�H
�	����	�� ����	�� �������	�*�	��������	�����	�
7=��	�S� ����0���� ���� ������%	�����������	�'�
	����	��� ��� ���� ���%	��� �	�� ����	��	�����	�

+��	� �	;�	��	�� �	�����	�� ���� ��	� �������	��� / 	�� %=���	� ���� �	��
%�	��	�� ��������#	��	�� 0��	�	��� �	����	�'� ��	� ��� ���	�� �	�#	�� ����	��
�	�������� ����� �	�� 6����� �	�� ����	� ����	�'� ��	� ��	� ���	�	� ��������	�
�	����� ������ #�� �����	�� �	������ �������	�� �	�	�� ��� 	���	�� ����	���
*����	�����	����� ����	�������#����%%	��	�'������	����	������������	��
������	�� 0������	�� ���� �	�� ����	�� ��	� ��	� ��	������	� ��F	� �	��6	H
�	��� ����

=������-�.������
$	���	���	������	��� ���� 	�����������������H
���	� 4 ���	�� ��� � ) �	�� ���� ���� M���H
%=���� �	%����S� ����� ��� /��%����%	��� �	�	H
�	�� ���	�� ���� �	���	�� �	��	� ����	� �����	�
�	��	�� ��	�� ������ ��	�	� �	�=��� ���	��� ��	�
;�F�� ��� ���	�� 6����� �%	� ���� ������ #�� �	��
%�	��	�� �	��'� �	��#�� �	�� ���������	��+����	�H
����	�� ���	�	�� ���	�� 	��� �	�=���

/ �	��������	���	��	�����;�	�'� ��	�	����	����
��� �	�� �	����� �	�� ������	����	��� 	����	��'� ����� ��� /���	�����	��
	���	��'� ���� ���	�� ���� �	�	�� ���� ���� ���� �	�� ����	�� (=�	�� ��	�H
�������� $	�� ���#	� � ��	�� �� 	��� -� �����S� �	�� �	��	�� �	����'� �	��� 	��
���� �	��+�� �����;��'� ���� ,� ������� +�� ������ ��	�� � ������ ,� ������#�'�
��� ��F� 	�� ��� -� (��	�� ���� �	������ 	��	�� <�����	��� 	��	����� ����� $��	��
���� 	�� ����� ������ 	������ �	�� ���#����	� ���	�	�� �	������	�� �=�	�S� ����
����� ����	�� ���� ����� %�	��	��

88



Jetzt in diesen kalten Tagen des Februars 1963 sah ich ihn unter den 
Fenstersimsen nach Nahrung suchen. Mit seinem spitzen, leicht gebo­
genen Schnabel stellt er in den Mauerritzen den versteckten Kerfen 
und Spinnen nach. Ich fürchte, daß die Härte dieses Winters viele der 
kleinen Könige umbringen wird. Man kann ihnen aber nicht helfen, 
da diese Vogelart ausschließlich von tierischer Nahrung lebt.
Am wohlsten fühlt er sich in Dickungen und an Hecken, in Wäldern 
mit reichem Unterholz und vielen Verstecken. Wo ein Bächlein oder 
Graben rinnt und Gebüsch die Ufer säumt, da ist sein Reich. Da zieht 
er auch seine Königskinder auf. An der ertrunkenen Kreidegrube Sa­
turn habe ich mehrfach Zaunkönige angetroffen.
Vom Fliegen hält der Kleine nicht viel. Wie ein Mäuschen schlüpft er 
gern durch Hecke, Busch und Wurzelloch. Wenn er sein Liedchen sin­
gen will, setzt er sich auf eine Astspitze oder einen Telefondraht und 
prahlt dann mit seinem rostbraunen Gewand und „stelzt" sein Schwänz­
chen beinahe kerzengrad in die Höhe.
Wenn unsere Schulkinder morgens durch den Schnee stapfen mit Mütze 
und Schal vermummt, daß nur die rote Nasenspitze rausguckt, dann 
hat nur einer Lust am Singen, dann ist nur einer zum Scherzen aufge­
legt und immer gut gelaunt. Der Zaunkönig, dieser kecke und fröh­
liche Gesell, pfeift sich eins.

5. Die Lachmöwen
Jubelnd gleitet sie durchs Licht!
Nimmermüd und immer wieder 
spielt sie auf der Sonnenharfe 
ihre gold'nen Vogellieder.
Der Wegzug dieser Binnenlandmöwen setzt bereits im Juni ein. Bald 
nach der Brutzeit verlassen sie uns und überwintern in West- und Süd­
westeuropa, oft auch in deutschen Hafenstädten und Großstädten. Wir 
sehen sie am Alsterufer und auf den Duckdalben des Hamburger Ha­
fens ungeduldig auf tierfreundliche Menschen warten, die ihnen Futter 
zuwerfen.
Im Westteil der Alsen'schen Kreidegrube haben sie ihre Vogelstadt 
aufgebaut; als Koloniebrüter wohnen sie auf engem Raum zusammen. 
Als vor einigen Jahren der Wasserspiegel in der Grube gesenkt wurde, 
verschwanden sie, aber 1963 waren sie wieder mit 100 Brutpaaren er­
schienen. Im April liegen drei dunkel gezeichnete Eier, die von beiden 
Eltern bebrütet werden, im Nest. Nach 23 Tagen schlüpfen die Jungen 
und sind nach 6 Wochen flugfähig.
Der taubengroße Vogel fällt durch seinen schwarz-braunen Vorderkopf 
auf, schwarze Flügelränder säumen das weiße Kleid, Füße und Schna-
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brochenen Messingarmbs und zuthuung einer vriegen Platen... 2 Mark.“ 
1674, Junii 6: „Dem Roht Gießer Levien Lindemann vor die Krohnen, 
Stickarme und Leuchter in der Kirchen zu renoviren, auch an einem 
Arm die lielie wieder zu machen . . .  27 Mark 4 sch." — 1684 renovierte 
die Kronen in der Kirche für 27 Mark 11 sch. Johann Lehmeyer, der im 
Jahre 1678 die Witwe Lindemanns geheiratet hatte. Lehmeyer, aus 
Stralsund bürtig, Rothgießer, war am 5. Dez. 1678 als Glückstädter Bür­
ger vereidigt worden. Im gleichen Jahre heißt es unter dem 23. März: 
Johan Lehmeyer für die kleine Krone in der Neuen Kirche Zurechtge­
macht: 26 Mark 5 sch. — 1692 Lammert Schaedemann wegen Auspolie- 
rung der Kirchenkronen und was sonst zerbrochen gewesen . . .  zahlt 
31 Mark; 1699 macht er eine Bäule aus der Krone. Derselbe Schaede- 
mann hat übrigens laut Quittung das Taufbecken (eine polygone 
schlichte Messingschüssel) gemacht, dafür erhielt er am 14. März 1693 
. . .  7 Mark 8 sch.

Aber die Geschichte beginnt, hier zur Aufzählung zu geraten, also zu 
ermüden. Wie von ungefähr kommt mir unser Stadtarchivar Offen zu 
Hilfe, und ich bin in der Lage, eine kleine Geschichte von dem eben 
genannten Johann Lehmeyer zu erzählen, die den Vorzug hat, akten­
mäßig belegt zu sein. Sie kann uns eingehen wie eine feine Glückstäd­
ter Anekdote. Brüche-Register 1685: „Johann Lehmeyer, daß er Eygen- 
thätig die Krone, so sehliger Obrist Brehmers Erben der Kirchen ver­
ehret und er in selbiger aufgehenkt gehabt, da er in puncto nicht seine 
Bezahlung bekommen, wieder heruntergenommen . . .  4 Reichsthaler." 
— Ein merkwürdiger Bericht: Dort Weihe dem Höchsten, hier mensch­
liche Gebundenheit, Kleinheit. Gott läßt lachen. —

Genug der Namen und Zahlen, die einmal ergeben: Man rühre nicht 
zuviel an die Kronen, matter Glanz genügt; zum andern: die Wahr­
scheinlichkeit, daß die Leuchtkörper im großen Glückstädter Gießhaus 
oder in einer besonderen Glückstädter Rotgießerwerkstatt geschaffen 
worden sind, ist nicht von der Hand zu weisen. Wie dem aber auch sei, 
sie sind in der Worte wahrer Bedeutung die Glanzpunkte unserer Kir­
che. Auch bei der großen Wiederherstellung im Jahre 1931 sind die 
Kronen und Leuchter restauriert worden, und zwar unter Aufsicht des 
Thaulow-Museums durch die Firma Huwald-Kiel. Ein Vertreter der 
Firma äußerte damals in Glückstadt: „So schöne Leuchter habe ich in 
Schleswig-Holstein noch nicht gesehen und bearbeitet." — Den Kronen 
wurde auch dadurch ihre alte Herrlichkeit wiedergegeben, daß der Kir­
chenvorstand 1931 beschlossen hatte, statt der imitierten elektrischen 
Kerzen oder gar Birnen die echte Kerzenbeleuchtung wieder einzufüh­
ren.

��





ter Herkunft ist zu behaupten. Wir fragen uns ob solchen Reichtums: 
Wie sollen wir unseren Vorvätern nur dafür danken, daß sie ihre Stadt­
kirche so reich ausgestattet haben? Indem wir erkennen und bedenken, 
daß sie aus Glaubensfreude schenkten und schufen.

 �����	��	�	���
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form erhalten. Im Scheitelpunkt steht die Kanzel. Der Prediger kann 
nach beiden Seiten sprechen und von allen Gottesdienstbesuchern ge­
sehen werden. 1610 wurde der Predigtstuhl geschnitzt, in einer Zeit 
also, als die Renaissance den Stil prägte.

„Schade", meint Pastor Weilbach, „daß die Reliefbilder weiß übermalt 
sind! Die Farbe müßte abgenommen werden. Unsere Schenefelder Kan­
zel hat keine Übermalung." Der Betrachter stellt auch sonst noch man­
ches fest. Die Bilder, Ornamente und Zierfiguren kommen ihm bekannt 
vor. Maria mit dem Verkündigungsengel, die Geburt Jesu, Kreuzigung 
und Auferstehung sind in vier Feldern der fünf Kanzelseiten darge­
stellt. In Schenefeld sind sie sehr ähnlich. Pastor Weilbach studiert die 
Inschriften. Er liest: AVE GRATIA PLENA DOMNUS! „Das ist aber 
ein stümperhaftes Latein!", meint er. „Es muß doch heißen: Ave 
Maria, gratia plena: Dominus tecum!“ (Gegrüßet seist du, Maria voller 
Gnaden: Der Herr sei mit dir!) Ich ermuntere ihn, weiterzulesen. Unter 
dem Bild von der Geburt Jesu steht: NATIVITAS IESU CHRISTI (Ge­
burt Jesu Christi). Das ist nüchtern, schlicht und einfach. Dagegen ist 
nichts einzuwenden. Dann aber lacht der Pastor und sagt: „Nun ist er 
mit seinem Latein zu Ende!" Die Kreuzigung trägt die Unterschrift: DAT 
LIDENT CHRISTI (das Leiden Christi), und unter der Darstellung der 
Auferstehung steht: DE UPERSTANDINGE. Der plattdeutsche Meister 
kann kein Latein. Die Muttersprache, bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
auch Amts- und Predigtsprache, hilft ihm weiter. Anscheinend hat er 
in seiner Werkstatt keinen Lateiner zu Rate ziehen wollen. Er wird 
von Vorlagen abgeschrieben und wegen des beschränkten Raumes, der 
ihm zur Verfügung stand, stümperhaft und willkürlich gekürzt haben. 
Der Pastor in Wewelsfleth, der Latein konnte, wird vor vollendete Tat­
sachen gestellt worden sein. Es war der hochgebildete Henricus Hude­
mann, der sich als Dichter und Schriftsteller einen Namen machte und 
später Generalsuperintendent geworden ist. Erst kürzlich ist er in einer 
Dissertation von Frau Dr. Goedeking, geb. Fries, aus Brunsbüttelkoog 
gewürdigt worden. Der Schnitkermeister scheint sich nicht an ihn ge­
wandt zu haben. Selbstbewußt wird er sich seiner Sache sicher gewesen 
sein. Er konnte nicht ahnen, daß der Schenefelder Pastor im Jahre 1963 
einmal über ihn schmunzeln werde wegen des Lateins, mit dem er so­
bald zu Ende war. Plattdeutsch hat er jedenfalls gekonnt. Die Inschrift 
am Gebälk und Sockelfries ist Alt-Niedersächsisch, in der Rechtschrei­
bung zwar sehr eigenwillig, aber gut zu entziffern; eine Orthographie 
gab es im 17. Jahrhundert noch nicht. Sie lautet: ANNO 16 .. HEFT DE 
DOGETSAME WIPKE VAGEDES DISEN PRECHSTOL GOT THON 
EREN GEGEVEN UNDE DER KARKEN THON EREN ER UNDE EREN 
ARVEN ALSE ANNE GODZKEN KASPELVAGEDES FRWE UNDE 
KATRIN MÖLLERS THOR GEDECHTENIS GEMAKET 1610.
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Die beiden letzten Ziffern der ersten Jahreszahl sind nicht ausgeschnit­
ten. War der Meister wieder mit seinem Latein zu Ende? Wahrschein­
lich hat er nicht gewußt, wann die Stiftung geschehen war. Darum ließ 
er die Zahl unvollendet. Als die Kanzel aufgestellt wurde, ist verges­
sen worden, sie nachzuschnitzen. Die Inschrift besagt in schwerfälliger 
Ausdrucksweise, daß „die tugendsame Wiebke Vogt den Predigtstuhl 
Gott und der Kirche zur Ehre gegeben hat, der für sie und ihre Erben 
Else Anne Göttsche, des Kirchspielvogtes Frau, und Katharine Möller 
zum Gedächtnis 1610 gemacht" wurde. Die Witwe Wiebke Vogt muß 
reich gewesen sein. Sie hat ihre Töchter gut verheiraten können. Die 
Frau eines Kirchspielvogtes zu sein, bedeutete schon etwas. Kathrins 
Ehemann war ein reicher Bauer aus Borsfleth auf der anderen Seite der 
Stör. Frens Möller hieß er. Er stiftete 1638 seiner Kirche eine neue Kan­
zel. Sie ist der Wewelsflether sehr ähnlich, jedoch ohne lateinische 
Bildinschriften. An der alten Tür steht: IVRGEN HEITMAN.FECIT. 
Jürgen Heitmann hieß also der Meister, der kein Latein konnte, aber 
ein tüchtiger Schnitker war.

„Das ist interessant", meint Pastor Weilbach; „denn von ihm sind auch 
Kanzel und Altar in Schenefeld und der drollige, pausbäckige Tauf­
engel mit der Stupsnase. Was weißt Du von Jürgen Heitmann?“ Ich 
weiß sehr viel; denn ich habe das Buch gelesen mit dem Titel: „Meister 
Jürgen Heitmann der Ältere in Wilster. “ Im Verlag Johann Schwarck 
Söhne, Wilster, ist es 1938 gedruckt worden. Wilhelm Johnsen, der da- 
damals Lehrer in Averlak war und jetzt im Ruhestand in Eddelak 
lebt, hat es geschrieben. Seine gründlichen und umfangreichen For­
schungen liegen dem Werk zugrunde. Wenn ich im Folgenden hier und 
da unter Anführungszeichen zitiere, sind die bezeichneten Seiten aus 
dem Buch Wilhelm Johnsens beziffert. Es ersteht aus ihm ein Bild von 
der Persönlichkeit, dem Leben und der Kunst Jürgen Heitmanns, das 
zu der Behauptung berechtigt: Er war ein geschickter, biederer Hand­
werker, aber auch nicht mehr. Er war ein „Durchschnittsmeister, der in 
Norddeutschland für so viele steht“ (S. 12). Zu den überragenden und 
großen hat er nicht gehört. Bei der hohen Kunst war er bald mit seinem 
Latein zu Ende. „Heitmanns Auftraggeber waren durchgehends Bau­
ern und bäuerliche Menschen; sie brauchten keine Epitaphien, sie woll­
ten Altäre, vor denen der Pastor das Abendmahl austeilte, Ersatz für 
die fremdgewordenen papistischen Bildwerke, und Kanzeln, schmuck­
volle Predigtstühle, von denen jener ,das Wort' verkündigen sollte; 
dafür gaben sie ihr Geld, und sie legten Wert darauf, daß Namen und 
Summen, auch Teilbeträge, in den Inschriften vermerkt würden. Hier 
war ihnen Jürgen Heitmann, selber einer der ihren, der gegebene 
Mann, ein zünftig gelernter Bildschneider, der ihnen mit erstaunlicher 
Kunst vor Augen stellte, was sie an biblischen Figuren und modischem 
Zierwerk zu sehen begehrten“ (S. 148).
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Von unserem Meister sind erhalten: 7 Kanzeln, 3 Altäre, 1 Taufdeckel, 
1 Taufengel, verschiedene Truhen und Inventarstücke auf Höfen, in 
Häusern und Museen. Die Kanzeln stehen in Wewelsfleth, Delve, Barlt, 
Burg in Dithm., Erfde, Schenefeld und Borsfleth. Die Altäre finden wir 
in St. Michaelisdonn, Schenefeld und St. Margarethen. — Jürgen Heit­
mann der Ältere stammt aus der Wilstermarsch. Sein Geburtsort kann 
Wilster gewesen sein. Am 22. Januar 1605 erwarb er in der Stadt das 
Bürgerrecht. Damals war er schon ein bekannter Meister. Um 1580, 
meint Wilhelm Johnsen, sei Jürgen Heitmann geboren worden. Zwei­
mal war er verheiratet. Seine erste Frau hieß Catharina. Sie muß reso­
lut gewesen sein. Für ihr loses Mundwerk wurde sie bestraft. „Catrine 
Heidtmans vor 1 Scheltwort 1 Dir", steht im Brüchbuch 1606. Sie hat 
auch einmal einen an den Hals bekommen. „ Johan Arent hefft Jürgen 
Heitmans Hueßfruwen mit einem Potte an den Halß geschlagen, dat de 
Pott iß in Stücken gesprungen" (S. 15). Es ging also recht menschlich zu 
bei der Familie Heitmann. Der Meister selbst war ein streitbarer Mann, 
der des öfteren vor der Gerichtstür des Rathauses erscheinen mußte. 
Rektor i. R. Adolf Sievers in Wilster hat zum Stadtjubiläum 1957 ein 
plattdeutsches Spiel geschrieben, in dem unser Snitkermeister Träger 
der Hauptrolle ist. „De Rathuusdör" heißt es. Gerichtsszenen sind dort 
wiedergegeben, die in Urkunden und Akten ihre geschichtliche Grund­
lage haben. „Allgemein herrschte damals ein rauher, aber herzlicher 
Ton bis in gelehrte und geistliche Kreise hinauf, ganz besonders wohl 
dort, wo Neid und Streit einen vorzüglich günstigen Boden fanden, d.h. 
unter Handwerksgenossen, von der jungen Welt ganz zu schweigen. 
Und die Snitker in Wilster, Meister und Gesell, treten uns allerdings 
als eine erschütternd rauhbeinige Gesellschaft vor Augen" (S.37). In 
einem Fall, der uns 1621 bezeugt ist, droht Jürgen Heitmann „in Ge­
genwart des Rates und zweier Bürger, einen säumigen Schuldner Hans 
Rosenwinkel mit blutigem Kopfe nach Haus zu schicken. Sein Mund­
werk hat ihn auch sonst vor den hohen Herren des öfteren in Ungele­
genheiten gebracht mit 5 Fällen von Ungebühr vor Gericht in den Jahren 
1618— 1630" (S. 36). „Jürgen Heitmann war ein hitziger Mann, leicht auf­
brausend zu heftigen Worten, schnell bei der Hand, mit der Faust, dem 
Messer oder einem Stück Eichenholz der Werkstatt zu .trocknen' oder 
blutigen Schlägen; das soll nicht beschönigt werden. Und derb zufah­
rend, so zeigt ihn seine Kunst" (S. 37/38).

Er wohnte in der Haferstraße, die jetzt Burger Straße heißt, hatte eine 
beachtliche Werkstatt mit zahlreichen Lehrlingen und Gesellen, einen 
großen Garten und Ackerland. Schweine und Kühe hielt er sich. Er war 
Ackerbürger wie die meisten Handwerker seiner Zeit. Die Stadt Wilster 

 des 17. Jahrhunderts war dörflich. Sie hatte nicht mehr als 1500 
Einwohner. Feste Straßen gab es nicht. Jeder hatte bis zur Mitte dafür 
zu sorgen, daß sie „gelickgemaket und dorchuth gelick geholden" werde.
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ser der Elbe ist die obere Begrenzung der bildhaften Darstellung. Zu­
mindest was die zarten, gut aufeinander abgestimmten Farben und die 
Strichführung anbelangt, darf diese Karte ein Kunstwerk genannt wer­
den. In Anbetracht der Mittel der damaligen Geodäsie — zu denen 
noch „Kettenzieher"6) gehörten — wird sie gleichfalls vollkommen sein. 
(So eine Kette ist, glaube ich, sogar in der Blumenrankenverzierung als 
dekoratives Beiwerk verewigt.)
Auf der ganzen linken Seite sind untereinander die Profile von 17 Deich- 
querschnitten und deren Maße zu sehen. Unten links auf der Karte liest 
man: „Die Deich-Erde ist alhier durchgehends sehr guth, nur nahe am 
Fuße des Deiches ist es vieler Orten so sehr ausgepüttet, das der Fuß 
des Deiches nur gleiche Höhe mit der ordinairen Fluth-Linie hat, wie 
dann solches aus einigen Profilen zu ersehen. Sonsten ist dies Außen­
land 3. 4. ä 5. Fuß höher als die ordinaire Fluth. — Glückstadt im Mo- 
nath Decembris Ao. 1762.
Aufgemessen und verfertigt durch C.G.v. Dilleben Ingenieur Major

A. W. Detmers Ingenieur Capitaine 
Roßbach Conducteur"7).

Die Beschriftung am oberen Rand hat im linken Teil einige Beschädi­
gungen, sie lautet:
„. . . des . . (D)ickes von HÖREN (gemeint ist Kollmar-Hörn) ohnweit 
des Schlöppenloches bey Jürgen KAHLCKEN ab, bis nach Harm DOSEN 
zu NEUENDORFF gehörigen Außen-Deichs Koppel, worinnen die Groß
6) w ie 4).
7) Nach Klose-Martius: Ortsansichten und Stadtpläne der Herzogtümer Schles­

wig, Holstein und Lauenburg, 1962, Bd. II S. 196 malte Christian Gottfried 
v. Dilleben eine Karte von Altona, die in Bd. I S. 176 abgebildet ist. —  Das 
Landesarchiv Schleswig bewahrt von C. G. v. Dilleben noch eine Reihe wei­
terer Kartenwerke auf, so etliche Blätter über den Grenzverlauf zwischen 
Hamburg und Altona von 1739 und 1741: LA Abt. 402 A  1 Nr. 344— 47, fer­
ner eine Deichkarte von 1761, das Gebiet zwischen Schleuer und dem W il­
den Wassergang: LA Abt. 402 A  15 Nr. 28, gezeichnet in der gleichen Ma­
nier wie die in diesem Aufsatz in Rede stehende, deren Original — einer 
Notiz im Landesarchiv zufolge —  sich 1943 im Stadtarchiv Glückstadt be­
fand, inzwischen jedoch verloren scheint. —
A.W . Detmers ist 1761 noch „Ingenieur Oberconducteur“ (Ehlers, a. a. O.
S. 52), — nach F. Geerz: Geschichte der geographischen Vermessungen 
Nordalbingiens, Berlin 1859 S. 50, war A .W . Detmers 1779 mit der Arbeit 
an einer (nicht gedruckten) Karte von Helgoland beauftragt.
Nach Detlefsen: Geschichte der Elbmarschen 1/121 Fußnote 2, fertigte
T. Roßbach, Ing.-Capitain, 1765 zusammen mit J. Marxen eine Situations­
karte des Kudensees, welche — der Inschrift zufolge — als Vorlage zu der 
bei Otto Fischer: Landgewinnung und Landerhaltung in Schl.-Holst., Bd. 6 
Elbmarschen abgebildeten „Situations-Charte“ auf Tafel 81 gedient hat.
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und Klein Colmar . . . Deiche liegen nach ihrer Länge marquieret, nicht 
weniger das große Vorland bis nach der Elbe und der Elmshörner Aue 
bezeichnet und die Koppeln beschrieben, wo dieselben hingehören, 
ferner auch die inwendige Deicherde angemerket und in den Profilen, 
so nach den Glückstadtschen ordinairen Fluth Zeichen eingericht(et)... 
die dermahlige Höhe und Starcke der Deiche zu ersehen ist.“
Liebevoll sind die einzelnen Häuser mit ihren verschiedenen Dachfor- 
men �.��0���<(�������.� eingetragen, die Bäume hingegen — jeder mit 
seinem Schatten — in 1������� gezeichnet. Die Besitzer der Ländereien 
sind ���0� �%�� ���0� mit ihren Namen und der Gemeinde-Zugehörigkeit 
vermerkt!
Nicht weniger als �)� "������ sind 6��� 0��� ������ ������7������.��� ver­
zeichnet, davon sieben von 1756 am Büssendeich und fünf von 1717 
bei �.����
Gleich nach der großen Flutkatastrophe von 1756 wurde damals schon 
>�C(�� von �����&�� � der verantwortliche Zeichner unserer Karte von 
1762, als technischer Berater für die notwendigen Deicharbeiten vom 
Kommandanten der Festung Glückstadt ernannt, er hat also die ein­
zelnen �����&������ und deren Zeugen, nämlich die 1762 noch verblie­
benen "������ noch genau zu datieren gewußt8). Da uns jedoch von die­
sen Deichen — besonders vom Lühnhüserdeich — auch schwere Deich­
schäden und -brüche aus noch früheren Jahrhunderten überliefert sind, 
wie auch die Entstehung der größten ��.���A� (die sogar einer Ansied­
lung ihren Namen verlieh) als im Jahre 1625 oder 1643 entstanden 
gilt9), so gäbe es nur die eine Erklärung für die eingetragenen Daten, 
daß nämlich 1756 an einigen Einbruchstellen aus früherer Zeit die Dei­
che ein zweites Mal brachen, wenn man Major v. �����&��� keinen Irr­
tum unterstellen will.
Auf der Abbildung 1 sieht man am Ufer der „Elmshörner-Aue" (Krück- 
au) ein großes, buschbewachsenes Landstück, bezeichnet als „der End- 
ten Pool" — solche Poole sind u.a. auch von der Wümmeniederung 
bekannt, sie dienten zum Fang der Wildenten. (Siehe hierzu Stader 
Jahrbuch 1958, Seite 25).
Weiter scheint besonders interessant auf der Karte die �5���������D
������ :�(?;9(�6������� �(		��A� mit dem eingezeichneten Hügel als 
Richtplatz darauf, hier als ����� :������A� bezeichnet. (Auf zwei weite­
8) hierzu siehe Wilhelm Ehlers: Kalender der Sturmfluten zwischen Stör und 

Seesterau, Steinburger Jahrbuch 1961, S. 111— 121 und Wilhelm Ehlers: Die 
Ausbesserung des Deiches zu Bielenberg nach den Sturmfluten 1751 und 
1756, Steinburger Jahrbuch 1961, S. 122— 138; Detlefsen/Elbmarschen 11/83, 
Otto Fischer/Bd. 6 Elbmarschen, S. 187 und 195—96.

9) Wilhelm Ehlers: Kalender der usw. a. a. O., S. 115 ff.
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ren, kleineren Karten im Landesarchiv wird die gleiche Koppel bzw. 
der untere Teil als �:������(		��A� bezeichnet10.) (Das Gut :�(?;�(��;�
6��� wurde ja bekanntlich vom Herrenhaus am Ende der Deichreihe, 
der �E���������A � aus verwaltet.)
Es läßt sich dieser Richtplatz ganz genau lokalisieren. Auf dem Meß­
tischblatt Elmshorn 2223 liegt er bei r 34 321, h 54 330, der Hügel ist 
die ����� der eingezeichneten <����.���� � die genau senkrecht und 
3 cm unter dem „r" der Schrift „Lühnhüse-r-deich" liegt. Das Foto zeigt 
diesen Platz von Norden her aufgenommen.
Dort im Außendeichsland wird auch die Lage der 4Vs Hufen des mittel­
alterlichen Dorfes F.�����.��� vermutet, das um 1200 — zusammen mit 
anderen Ländereien in den Elbmarschen — im Besitz des Klosters Neu­
münster war und an dessen Namen das heutige �F%���%���0����A� er­
innert11).
Wenn nun in den nächsten Jahren der Meinert-Plan, d. h. die Deichlinie 
von Kollmar-Hörn abgehend, südostwärts über das Außendeichsland 
und die Krückaumündung, den Seestermüher Außendeich und die Pinn­
aumündung bis zum Kreuzdeich führend, verwirklicht wird, dann wer­
denvielleicht bei Erdbewegungsarbeiten gelegentlich einmal ���0�.���D
������ des einstigen F.�����.��� zutage kommen. Diese würden dort 
allerdings vermutlich in &������������ Tiefe unter der heutigen Ober­
fläche liegen, ähnlich einer anderen mittelalterlichen Siedlung am �%0D
������� Krückau-Ufer bei 7�6��(�� � deren Reste im August 1963 bei 
Deicharbeiten im Außendeich gefunden wurden und die in einer Tiefe 
von etwa +  0,2 — 0,0 NN (tiefer reichte die Beobachtungsmöglichkeit 
nicht) gelegen hatten, während das Gelände dort heute etwa auf +  2,50 
NN Höhe liegt12).
Auch für den großen Außendeich bei Neuendorf-Kollmar zeigt das 
Meßtischblatt Höhenzahlen zwischen 1,7 und 2,3 m über NN; gegen­
über den Werten des umliegenden Binnendeichslandes liegen diese 
also ebenfalls um 1,5 bis 2 Meter höher.
Diese Erhöhung ist ja die Folge der jahrhundertelangen 1.��������.�� �
die hier bei jeder Überspülung stattfinden konnte. Auch die auf der 
Karte verzeichnete ����������/�� von 1762 ist in diesem Zusammen­
hang betrachtet interessant, zeigt sie doch, daß ebenfalls eine erheb­
liche 1����0.��� im Laufe der letzten 200 Jahre stattfand.
„Wir . . .  möchten wissen, wann endlich jene Vermessungsleute zu dem 
verdienten Lohn kamen", so schloß Wilhelm Ehlers 1962 eine seiner 
letzten Veröffentlichungen. — Erinnert das Schicksal des >�C(��������;

10) LA Abt. 402 A 23, Nr. 21 und 22.
11) Detlefsen: Elbmarschen 1/105 und 235.
l2) Doris Meyn: Reste einer mittelalterlichen Siedlung am südlichen Krückau- 

Ufer bei Elmshorn. Teil 1. Fundbericht. „Die Heimat" Jg. 71/1964 Heft 10.
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altvertrauten Weg, blickte ernst und nachdenklich auf die runden Köpfe 
der Pullwicheln, von denen da und dort bei einem Windstoß der Schnee 
stäubte, und schrak ein wenig zusammen, wenn an der steilen Schrä­
gung eines Rethdaches plötzlich eine Schneelast unter der Sonnenein­
wirkung ins Rutschen kam und rauschend zu Boden schoß. Mit seinen 
Augen und Ohren nahm er dies Bild und dies Geschehen wohl in sich 
auf. Mit seinen Gedanken aber war er bei der Toten, deren frischen 
Hügel nun auch die Schneelasten deckten.
Er wußte, daß seine Großtante die Gabe besessen hatte, die man das 
„Zweite Gesicht" nennt. Wie alle, die davon betroffen sind, hatte sie 
nicht gern davon gesprochen, sie um so weniger, als sie sonst in vieler 
Hinsicht nicht nur ein eigenwilliger, sondern auch für eine Frau sogar 
merkwürdig sachlich-nüchterner Mensch gewesen war. Ein Mensch, der 
zu rechnen, freilich auch wieder großzügig zu schenken verstanden 
hatte, wovon der junge Student aus eigenster Erfahrung wußte. Und 
nüchternes Denken und die Gabe des Vorschauens, des Zweiten Ge­
sichts, scheinen sich doch eigentlich zu widersprechen und kaum Raum 
finden zu können in ein und demselben Menschen. Nun, seine Groß­
tante war ein Beweis dafür gewesen, daß es eben doch möglich ist. Und 
wenn der junge Biologe von der Gabe, dem Familienerbe des Rechnens 
und nüchternen Denkens verzweifelt wenig mit auf den Lebensweg 
bekommen hatte: Das Andere, das Ahnen und Vorausschauen hatte 
doch auch ihn zuweilen heimgesucht, wobei es freilich durchaus nicht 
immer nur das Schauen zukünftigen Unheils gewesen war, wie es die 
meisten Spökenkieker befällt. Sondern auch das Frohe, das Lichte, das, 
was den Alltag des Lebens einmal erhellen wird, war ihm manchmal 
als Vorschau begegnet. Besonders in stillen, einsamen Stunden, ab­
seits vom Tageslärm, aber zuweilen auch dann, wenn alles um ihn her 
geschwatzt und geplaudert, ja gelacht und gelärmt hatte. Nicht oft frei­
lich, hatte er diese Gesichte gehabt, aber wenn eine Vorschau gekom­
men war, dann zuweilen eine zweite und dritte kurz darauf folgend.
In letzter Zeit hatte sich dieses Erbe kaum noch bemerkbar gemacht. 
Nur am Todestage der Großtante, als er bei beginnender Dämmerung 
durch die Straßen von Münster gegangen war, hatte ihm plötzlich das 
Haus am Glückstädter Rethhövel vor Augen gestanden. Er hatte gese­
hen, wie die Haustür weit offen gestanden hatte und die Träger her­
ausgetreten waren, die einen Sarg über die brückenartige Stiege zum 
wartenden Wagen trugen. Und als er am späten Abend nach Hause 
gekommen war, hatte auf seiner Studentenbude schon das Telegramm 
gelegen, das ihn nach Glückstadt rief. Daran dachte er, wie er nun, we­
nige Tage später, unterwegs war auf dem Elbdeich zwischen Rhyn und 
Stör.
Und wie sie fast immer in einer zeitlichen Häufung aufgetreten waren, 
ließ auch diesmal eine weitere Vorschau nicht auf sich warten. Er war
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Szene aus „Pöppedeiken" 
mit Irene Marwinski, 
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Die Ahnen des Fabrikanten 
Otto Friedrich Alsen
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Ahnenliste
I. Proband:

II. E ltern:

III. G roßeltern:
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6. Woldsen, Friedrich, geb. Husum 9.11.1725, gest. ebd. 4.1.1811, Kaufmann 
und Senator in Husum; verh. Husum 26.2.1751 (12 Kinder) mit

7. Petersen, Lucia, geb. Flensburg 6.2.1730, gest. Husum 7.3.1806.

IV. Urgroßeltern:

8. Alsen, Johann Friedrich, geb. . . .  um 1675, gest. Tolk vor 1713, Hufner in 
Tolk; verh. Tolk 16.2.1703 mit

9. Lorentzen, Margreth, get. Tolk 19.2.1679, gest. ebd. um 1721, wird als Huf­
nerin ebd. genannt 1713, 1714, 1715, 1720 und 1721.

10. Tönssen (Tönnessen), Hinrich, geb. . . . ,  gest. . . . ,  Hufner in Boel; verh. . . .  
mit

11. Asmussen, Anna, aus Boel.
12. Woldsen, Simon, geb. Husum 8.8.1696, gest. ebd. 27.1.1765, Kaufherr und 

Bürgermeister (seit 1747) in Husum; (verh. II. Husum 19.9.1729 mit Mar­
garetha Möller, geb. Husum 20.2.1744, gest. ebd. 20.2.1744, T. des Kauf­
mannes Friedrich Möller und der Margaretha, geb. Boysen, in Husum); 
verh. I. Husum 2.12.1720 mit

13. Jensen, Ingeborg, geb. Husum 3.12.1699, gest. ebd. 21.9.1727.
14. Petersen, Gerhard, geb. Flensburg 19.5.1697, gest. ebd. 30.11.1756, Kauf­

mann und deputierter Bürger in Flensburg (am Holm); verh. Flensburg 
6.2.1728 (10 Kinder) mit

15. Feddersen, Catharina, geb. Flensburg 16.11.1707, gest. ebd. 4.5.1771.

V. Ururgroßeltern:

16. Alsen (Aising), Friedrich, geb. . . .  um 1645, gest. Tolk .. . ,  Hufner in Tolk; 
verh. . . .  vor 1675 mit

17. . . .
18. Nissen, Lorenz (Lorentz), geb Tolk um 1655, gest. ebd. vor 1686, Hufner, 

„Vicehardaespraefecti" und Königl. geschworener Sandmann in Tolk; 
(verh. I. Tolk 1. Trinitatis 1655 mit Christina Jessen, Ww. des Hufners 
Jess Dethlefssen in Tolk); verh. II. Tolk 19. Trinitatis 1669 mit

19. Clementsen (Clementen, Clemsen), Ellien, get. Tolk 14. Trinitatis 1649, 
gest. Tolk nach 1689, 1689 noch Gevatter, Mutter von 6 Kindern; (verh.
II. Tolk 23. Trinitatis 1686 den Setzwirt Claus Nissen in Tolk, S. des Hufners 
Nis Petersen in Tolkschuby, und der Maria, Ww. des Hufners Claus Mar- 
quartssen — erstochen am 16.7.1641 von Claus Simonsen — in Struxdorf).

�� �� � � �
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22. . . .
23. . . .
24. Woldsen, Christian Albrecht, geb. Arlewatt 8. 12. 1665, gest. Husum 

16.2.1719, Kaufherr in Husum; 1680 Lehrling bei dem Kaufmann Christian 
Jovers in Husum, fuhr 1690 (am ersten Ostertag) mit 1000 geliehenen Ta­
lern auf dem Schiff des Schiffers Jacob Dau nach Amsterdam, wo er Ge­

��	



schäftsbeziehungen anknüpfte, machte sich 1690 in Husum selbständig, 
war seit 1702 auch Speisemeister (Vorsteher) des Gasthauses „Zum Ritter 
St. Jürgen“ ebd.; (verh. II. Husum 7.3.1698 mit Maria Elisabeth Petersen, 
T. des Hofpredigers der Herzogin Maria Elisabeth, Magisters Petrus Petrae- 
us in Husum, gest. ebd. 19.1.1705; verh. III. Husum 9.1.1707 mit Friederike 
Amalie Jensen, T. des Hausvogts Claus Jensen in Schleswig (Schloß Got- 
torp), gest. Husum 9.2.1721; verh. IV. Husum 1.5.1714 mit Anna Maria 
Heincken, T. des Advokaten Friedrich Heincken in Husum, gest. ebd. . . .) ; 
verh. I. Husum 20.11.1693 mit

25. Petersen, Agatha, geb. Husum um 1670, gest. ebd. 21.3.1696.
26. Jensen, Friedrich, get. Husum 24.3.1661, gest. ebd.......begr. ebd. 1.4.1724,

Kaufmann, Ratsverwandter (seit 1701) und Bürgermeister (seit 1708) in 
Husum; verh. Husum Dienstag nach 14. Trinitatis 1684 mit

27. Widder, Catharina, get. Husum 6.1.1667, gest. ebd. vor 1763.
28. Petersen, Boy, geb. Flensburg 2.11.1670, gest. ebd. 19.6.1747, Kaufmann, 

Ratsverwandter und Hospitalvorsteher in Flensburg; verh. Flensburg 
9.9.1695 mit

29. Reimers, Anna, geb. Flensburg 24.3.1672, gest. ebd. 19.6.1747.
30. Feddersen, Peter, geb. Rudköping 26.10.1664, gest. Flensburg 25.2.1732, 

Kaufmann und Ratsverwandter in Flensburg; verh. Flensburg 3.10.16.. mit
31. Süling, Lucia, geb. Flensburg 13.6.1674, gest. Hadersleben 13.12.1739.

VI. 32 Ahnen:

32. Alsen (Aising), Johann Christopher, geb. um 1615, gest. . . . ,  Hufner in 
Tolk (?); verh. . . .  mit

33. . ..
34. -35. . . .
36. Nissen, Hans, Hufner in Twedt; verh. . . .  mit
37. (Hanses), Christina, aus Tolk.
38. Clementsen (Clementen, Clemsen), Thomas, geb....... begr. Tolk Jubilate

1658, Hufner in Tolk; verh. . . .  1647 mit
39. (Thomsen), Anna, aus Tolk.
40. -47. . . .
48. Woldsen, Ingwer, geb. (Padelek) um 1630, gest. Husum 20.8.1727, anfangs 

Bauknecht auf dem herzoglichen Hof Arlewatt bei Hattstedt, seit dem 
28.9.1727 Vogt ebd., später Pächter des Hofes; verh. . . .  mit

49. Siemensen, Margarethe, aus Padelek, gest. . . .
50. Petersen, Simon, get. Husum 26.1.1640, begr. ebd. 30.5.1712, Kaufmann, 

Ratsverwandter (seit 1682) und Bürgermeister (seit 1706) in Husum; verh. 
Husum 21. Trinitatis 1661 mit

51. Tetens, Lucia, geb. Husum 14.11.1636, gest. ebd. um 1723.
52. Jensen, Hans, geb. . . . ,  gest. Husum . . .  1684, Kaufmann (Kauffhendeler 

und Kramer) wie auch Bürgermeister in Husum; (verh. I. Husum 9.11.1646
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216. W ichler (Wyhe, W ye), Conrad (Conradus), geb___, gest. Husum 24.4.1647,
Student der Jura in Helmstedt und Wittenberg, Kaufmann, Ratsverwand­
ter und Bürgermeister in Husum; verh. . . .  mit

217. . . .
218. -219. . . .
220. Matzen, Ketel, gebürtig aus dem Kirchspiel Hattstedt, gest. Husum ..., 

Bürger und Brauer in Husum, wohnte in der Hans-Back-Straße; verh. mit
221. (Ketels), Anna, vermutlich aus Husum.
222. -223. . . .
224. Nommensen,Peter, geb . . . .  gest. Bütjebüll..., Erbgesessener in  Bütjebüll,

Deichvogt ebd.; verh. . .. mit
225. Boysen, Dorothea, geb........gest. Bütjebüll . . .
226. -227. . . .
228. Wilckens, Hans, soll der Überlieferung nach aus Dithmarschen stammen 

und sich in Danzig als Kaufmann niedergelassen haben, geb. .. ., gest. 
Danzig . . , ,  Bürger und Kaufmann in Danzig; verh. . . .  mit

229........Anna, geb. . . . ,  gest. Danzig . . . ,  Bürgers und Kaufmannstochter aus
Danzig.

230.-231, . . .
232. Reimers, Henrich, geb. um 1570, gest. . . . ,  Inspektor auf dem Rantzau- 

schen Gut Mehlbek (unter Kay von Ahlefeldt), später Pensionarius auf 
dem adeligen Gut Koxbüll in der Hoyerharde; verh. . . .  mit

233. Pflueg, Wiebke, geb....... gest. K oxbüll. . .  (.welche anfangs Dienerin bei
Frentz Rantzau auf Gut Drage, hernach Kammermädchen bei der 1554 an 
den Grafen Henrich Rantzau verheirateten Gräfin Christina von Halle 
war").

234. Hannemann, Ludwig, geb. Krempe um 1570, gest. ebd. . . . ,  Kaufmann und 
Altbürger in Krempe; verh. vor 1600 mit

235. Egge (Eggen), Anna, aus Kolmar, gest. Krempe . . .
236. Hoe, Matthias, geb. . . . ,  gest. Nakschau auf Laaland 7.10.1627, wohin er 

wegen der Kriegsunruhen geflüchtet war, Kaufmann und deputierter Bür­
ger in Flensburg; verh. Flensburg 21.10.1599 mit

237. Lange, Elsabe, geb. Flensburg . . . ,  gest. ebd....... war Mutter von 11 Kin­
dern.

238. von Oesede, Balthasar, geb. Flensburg 18.6.1592, gest. ebd.......begr. ebd.
St. Nicolai 8.10.1652, Kaufmann in Flensburg seit 1614, Kirchgeschwore- 
ner ebd. seit 1623, deputierter Bürger ebd. seit 1626, Ratsherr ebd. seit 
5. 6. 1630, Vorsteher der Lateinschule ebd. seit 1635; verh. Flensburg 
22.8.1619 mit

239. Haer, Metta, geb. . . . ,  gest. Flensburg . . .
240. Jensen.Niss, g eb ...., gest. Sillerup ..., Erbgesessener in  Sillerup; verh .... 

mit
241. Feddersen, Lucie, geb....... gest. Sillerup . . .
242. -243. . . .
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244. Petersen, Asmuss, geb....... gest. Klein-Solt . . Erbgesessener in Klein-
Solt; verh. . . .  mit

245. Petersen, Marina, geb. . . . ,  gest. Klein-Solt . . .
246. -247. . . .
248. Süling, Henrich (Henricus), geb. Flensburg 1567, gest. Dreisdorf 16.7.1635, 

alt 71 Jahre, Student der Theologie in Rostock 1590, in Wittenberg 1593, 
Quartus in Flensburg 1598, Kantor ebd. 1599, Pastor in Dreisdorf 1601 bis 
1635 (1638); verh. . . .  mit

249. Martensen, Dorothea, geb. Bredstedt um 1580 (oder 1582), gest. Dreisdorf 
26.10.1652, alt 70 Jahre (Grabstein).

250. Dethleffsen, Niss, geb. Bordelum ..., gest. (Bargum) .... Erbgesessener und 
Stiftsvogt in Bargum; verh. . . .  mit

251. (Nisses), Anna, geb. . . . ,  gest. Bargum .. .
252. Möllmann, Gerhard, geb....... gest. Flensburg 10.1.1632, Bürger, Seiden­

händler und Ältermann der deputierten Bürger in Flensburg; verh. Flens­
burg 27.6.1602 mit

253. Eckholdt, Catharina, geb. Vechta am Palmsonntag 1583, gest. Flensburg 
10.11.1642.

254. Beyer (Beier), Carsten, geb. Hadersleben 10. 6. 1574, gest. Nackschau 
11.9.1644, begr. Flensburg (St.Marien) 4.10.1644, Kaufmann in Flens­
burg, deputierter Bürger ebd. seit 7.3.1603, Hospitalvorsteher ebd. seit 
1611, Ratmann ebd. seit 24.1.1613, Bürgermeister ebd. seit 5.5.1613, in 
Kristianstadt seit 1627, in Nackschau auf Laaland seit 1644; (verh. I. Flens­
burg 29.7.1599 mit Maria Esig, gest. Flensburg vor 1601, T. des Hambur­
ger Kaufmannes und Ratsherrn Eberhard Esig und der Anna, geb. Elmen­
horst) verh. II. Flensburg um 1601 mit

255. Selmer (Sylms), Lucia, geb. Hamburg 1576, gest. Kristianstadt 1628, begr. 
Flensburg (St. Marien), alt 52 Jahre, als Mutter von 6 Kindern.

JK �� )83�1 � � � � 2
256.-399. . . .
400. Nickelsen (Nigelsen), Peter, der Alte, geb. Hattstedt 25.11.1524, gest. 

Husum 7.2.1603, Kaufmann in Husum, wohnte am Markt; verh. . . .  mit
401. Hochgrefe (Hogreve), Elsabe, geb. . . .  3.2.1531, gest. Husum 7.4.1590.
402. Thomsen, Andreas, der Ältere, geb. Tondern .. . ,  gest. ebd. um 1639, 

Kaufmann und Ratsverwandter in Tondern, S. des Kaufmannes Thomas 
Andersen (Ambdyssen) und der Agatha NN. in Tondern; verh. mit

403. Beyer (Beier), Agatha, geb. . . . ,  gest. Tondern .. . ,  lebt noch 26.4.1607, 
T. des Kaufmannes Andreas Beyer in Tondern.

404. Hans, Andreas (Junge Hanss Andres, Ahndres), geb....... gest. . . . ,  Erb­
gesessener, Dingherr und Kirchenzwölfer auf Bekwegshof bei Kolden- 
büttel; verh. mit

405. . . .
406. -407. . . .
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408. Axen, Aggi (Aggi Teting der Jüngere), geb. um 1548, gest. Husum 
9.2.1614, alt 66 Jahre, S. des Erbgessenen Aggi Axen in Padelek und 
Rödemis, Erbgesessener und Stiftsvogt in Rödemis; verh. I. vor 1570 mit

409. Harrings, Arlich (Sibberich), geb. Mildstedt um 1537, gest. Rödemis 
24.2.1600, alt 63 Jahre, T. des Erbgesessenen Peter Harrings und der Grete 
Poppens in Mildstedt; (verh. I. den Erbgesessenen Hans Jensen in Röde­
mis).

410. Brodersen, Andreas, geb. Mittfasten um 1528, gest. Mildstedt 28.10.1577, 
Erbgesessener in Oldenswort und Mildstedt; verh. . . .  25.5.1565 mit

411. Jensen, Sibberich, geb. . . . ,  gest. Mildstedt im August 1613.
412. Nickelsen, Peter, =  400.
413. Hochgrefe, Elsabe, =  401.
414. Lobedanz, Ehlert, geb. Rendsburg 13.5.1549, gest. Husum 2.11.1610, S. 

des Rendsburger Bürgers und Kaufmannes Peter Lobedanz und der Anna, 
geb. Sibbern, Kaufmann, Ratsverwandter und Bürgermeister in Husum; 
verh. . . .  18.8.1583 mit

415. Petersen, Lucia, geb. . .., gest. Husum nach 1605.
416. -419. . . .
420. Eminga (von Emminga), Caso, geb........gest. Schleswig .. . ,  Domherr in

Schleswig, dessen Vater von Herzog Alba aus Friesland vertrieben wurde,- 
verh. . . .  mit

421. . . .
422. -427. . ..
428. Jensen, Laurens, geb. . . . ,  gest. Hattstedt vor 1565, S. d. Erbgesessenen 

Jens Lauerenssen in Wobbenbüll, Erbgesessener in Hattstedt; verh. . . .  
mit

429. . . .
430. -463. . ..
464. Reimers, Claus, geb. um 1540, gest. (Gut Mehlbek) . . . ,  war anfangs Kam­

merdiener bei dem Grafen Gerdt Rantzau, dann Verwalter auf dessen 
Gut Mehlbek, S. des Itzehoer Bürgers Claus Reimers und der Anna, geb. 
Egge; verh. vor 1570 mit

465. Taden, Abel, geb. . . . ,  gest. . . . ,  T. des Hans Taden.
466. Pflug, Claus; verh. mit
467. . . . ,  Catharina, welche Kammermädchen bei Frentz Rantzau auf Gut Drage 

gewesen war.
468. Hannemann, Claus, geb. Krempe . . . ,  gest. ebd., S. des Kaufmannes 

Lütke Hannemann und der Margaretha, geb. Lange, in Krempe, Bürger 
und Kaufmann in Krempe; verh. mit

469. Popp (Poppen), Thalia, T. des Eggert Poppen, Vogt auf dem Gut Bors­
fleth, und der Cacilia NN.

470. Egge, Peter, Erbgesessener und Kirchspielvogt in Kolmar; verh. mit
471........Anna.
472. Hoe, Henrich, Kaufmann in Dortmund; verh. mit
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473. . . Drude.
474. Lange, Hermann (Härmen), geb. Flensburg 1548, gest. ebd. 8.8.1587, alt 

49 Jahre, S. d. Flensburger Kaufmannes Hans Lange, der aus Westfalen 
stammte, und der Elsabe Fincke, T. und Enkelin angesehener Flensburger 
Kaufmannsfamilien, Kaufmann (Kaufherr), Kirchgeschworener und Bür­
germeister in Flensburg; verh. Flensburg 27.5.1576 mit

475. Fincke, Brigitta, geb. Flensburg 1558, gest. ebd. 18.4.1642, Ww. des Flens­
burger Kaufmannes Hannen Hoe, T. d. Flensburger Kaufmannes Jacob 
Fincke und der Anna, geb. tor Smeden.

476. von Oesede, Gert, geb. Osnabrück . . . ,  gest. Flensburg 18.5.1593, S. des 
Osnabrückers Kaufmannes Gerhard von Oesede, Kaufmann und Bürger­
meister in Flensburg; verh. II. Flensburg 11.7.1573 mit

477. Lorck, Catharina, geb. Flensburg . . . ,  gest. ebd. 1.8.1599, T. des Flens­
burger Kaufmannes Balthasar Lorck und der Margarethe, geb. von De- 
venter.

478. Haer, Ditmar, g eb .. . . ,  gest. Flensburg . . . ,  begr. ebd. 2.3.1620, Kaufmann 
und Ratmann in Flensburg; verh. Flensburg 17.8.1589 mit

479. Thomsen, Margaretha, geb....... begr. Flensburg im November 1617.
480. -495. . . .
496. Süling, Asmuss, geb.......gest. Flensburg . . . ,  Bürger, Kaufmann und Weiß­

gerber in Flensburg; verh. . . .  mit
497. . . . ,  Adelheid, aus Husum.
498. Paulsen, Martin, Bürger und Kaufmann in Bredstedt; verh. mit
499. Jessen, Anna, aus Bredstedt.
500. Ingwersen, Detleff, geb....... gest. Bordelum . . . ,  Erbgesessener und fürstl.

Stiftsvogt in Bordelum; verh. mit
501........Ingeborg, aus Bordelum.
502.-503. . . .
504. Möllmann, Johann, Kaufmann und Ratsherr in Recklinghausen; verh. mit
505. Musswein (in) Anna, aus Recklinghausen.
506. Eckholdt, Bernhard, Ratsverwandter in Vechta; verh. mit
507. Nack, Anna, aus Vechta, T. d. Bürgermeisters Lorenz Nack, und Schwester 

des Flensburger Bürgermeisters Ditrich Nacke.
508. Beyer, Georg, geb. Gera, gest. Flensburg 30.4.1587, Geheimer Rat und 

Kammersekretar des Herzogs Johann des Älteren in Hadersleben; verh. 
1553 mit

509. Rickertsen, Magdalena, aus Flensburg, gest. ebd. 19.7.1598, T. des Flens­
burger Kaufmannes und Bürgermeisters Carsten Rickertsen und der Ma­
ria (Marine), geb. Freese.

510. Selmer, Otto, Kaufmann und Oberalter in Hamburg; verh. mit
511. von Bergen, Gertrud, aus Hamburg6).

���







sen, von Oesede, Petersen, Reimers, Süling, Thomsen, Widiler und Woldsen, 
die sich im Besitz des Verfassers befinden, benutzt.

Für Forschungshilfe (Familie Alsen) habe ich zu danken: 1. Herrn Dr. Fried­
rich Alsen in Wedel, Erlenweg 6, und 2. Herrn Hauptlehrer Klaus Eggers in 
Tolk. Die Herkunft des Ahnherrn der Familie Alsen (Ahn-Nr. 32 bzw. 16) 
konnte bisher nicht festgestellt werden. Ob er ein Abkömmling der Alsen in 
Schleswig (Hoftrompeter am herzoglichen Hof auf Schloß Gottorp), oder ein 
Abkömmling der angesehenen Apothekerfamilie Alsen in Heide, Kreis Nor­
derdithmarschen, war, muß noch geklärt werden.

„Motet"
Von Matthias Claudius

Der Mensch lebt und bestehet 
Nur eine kleine Zeit;
Und alle Welt vergehet 
Mit ihrer Herrlichkeit.
Es ist nur Einer ewig und an allen Enden, 
Und wir in seinen Händen.
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Lehm, ein Baustoff früherer Jahrhunderte
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20-—25 cm) dick auf die Sandunterlage der Tenne lagenweise aufge­
bracht, dabei mit den Füßen ordentlich festgetreten und völlig waage­
recht geebnet. Von darüber gelegten Brettern (sie sollen Fußspuren in 
der noch weichen Masse verhindern) beginnt nun das wichtige „Schla­
gen". Dies geschieht mit dem „Schlägel", einem dicken, auf der Unter­
seite glatten, länglich-rechteckigem Bohlenstück an einem leicht ge­
krümmten Stiel. Beim „Slan" (Schlagen), so erzählte mir kürzlich ein 
Bauer als Jugenderinnerung (sein Großvater hatte ihn angewiesen), 
mußte man den Schlägel nach dem Auftreffen auf dem feuchten Lehm 
zu sich heranziehen. Die Standbretter werden nun so lange weiter ge­
legt, bis die Lehmauflage überall gründlich geschlagen ist.

Die sich jeden Tag durch das Trocknen bildenden Risse müssen immer 
wieder zugedroschen werden mit den Schlägeln. Das muß so lange ge­
schehen, bis die Tenne wirklich trocken ist. Ist dieser Zustand erreicht, 
so gießt man noch Rinderblut über die ganze Tenne — etwa 4 Eimer 
auf eine mittelgroße — , verteilt dieses gleichmäßig und läßt dann alles 
2—3 Tage unberührt. Das Blut zieht überall in die sich noch bildenden 
kleinen Risse hinein. Nach diesen 3 Tagen streut man noch eine Karre 
Hammerschlag (Eisenoxyd, das beim Hämmern von glühendem Eisen 
entsteht — Lieferant der Dorfschmied?) auf das noch etwas feuchte 
Blut und drischt und schlägt nochmals so lange, bis keinerlei Risse 
mehr zu sehen sind.
„Wenn alle diese Operationen mit Fleiß und Accuratesse ausgeführt 
werden, so braucht man nicht zu besorgen, daß sich später noch Risse 
bilden werden oder Löcher darin entstehen. Die Tenne wird so hart 
wie Eisen und hält sicherlich noch 50 Jahre.“
Das dürfte doch wohl das Ziel der aufgewandten Arbeit und aller Mü­
hen Lohn gewesen sein!
(Nach schriftlichen Aufzeichnungen, mündlichen Überlieferungen und 
dem „Störboten“ 9/1889 vom 16. Februar.)
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Über die Flora
der Naturschutzgebiete im Kreise Steinburg
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Die Heidefläche liegt wie das Reher Kratt im Sandergebiet. Die Nähr- 
stoffarmut dieser Böden bestimmt auch hier die Pflanzendecke.
Das Heidekraut bedeckt den größten Teil der Fläche. Moor- und Sand­
birken sind die am meisten vertretenen Holzarten. Daneben kommt 
die Kiefer zahlreich vor, deren große, im Freistand breitkronig erwach­
senen Exemplare das Bild der Heidefläche mitbestimmen. Die Kiefer 
ist eingebracht oder aus benachbarten Waldbeständen eingeflogen.

Heidefläche bei Kellinghusen. Foto: Ernst Bruhn

Durch die wellige Geländeausformung mit sanften Hügeln und flachen 
Senken kommen trockene und feuchte Sandheidetypen auf kleinem 
Raum vor. Die Hügel bedeckt das Heidekraut mit Geschlängelter 
Schmiele und Englischem Ginster, in den Senken dominiert die Glok- 
kenheide (Erica tetralix) mit Pfeifengras. Teilweise kommt es in den 
Senken zu kleinen Moorbildungen, wo Torfmoose einen dichten Tep­
pich bilden und der Wind die weißen Köpfchen des Schmalblättrigen 
Wollgrases wie Schneeflocken tanzen läßt. Trocknen diese Mulden 
auch im Sommer nicht aus, ist dort der Rundblättrige Sonnentau zu 
finden und auch die Rosmarinheide.
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Die beiden geschützten Moorgebiete sind Hochmoore im atlantischen 
Klimabereich. Beide sind durch menschliche Einflüsse stark in ihrer 
Vegetation verändert. Das Herrenmoor, nordwestlich Kleve, weist 
einen starken Bewuchs mit niedrig bleibender Moorbirke auf. Gagel­
strauch, Faulbaum, Ohr- und Graue Weide sind zahlreich. Auf weiten 
Flächen beherrscht das Pfeifengras die Bodendecke in Gesellschaft mit 
Heidekraul, Glockenheide und weißer Moorsimse. Wo alte Torfstiche 
verlanden, zeigt sich noch die typische Moorflora. Auf dichten Tep­
pichen von Torfmoosen wachsen Rosmarinheide, Glockenheide, Moos­
beere (Vaccinium oxycoccus) und der Rundblättrige Sonnentau. Im 
Juli verwandelt die Ährenlilie (Narthecium ossifragum) größere Flä­
chen in ein leuchtend gelbes Blütenmeer. An diesen Stellen wächst 
auch das Sumpfblutauge und der Sumpfhaarstrang.

Blick auf das Herrenmoor. Foto: Ernst Bruhn

In den offenen Wasserflächen größerer Torfstiche hat sich die Krebs­
schere angesiedelt in Gesellschaft von Froschbiß und Rohrkolben.

Nur noch selten ist der Lungenenzian zu entdecken, der früher in bei­
den Mooren häufiger war.
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Im Breitenburger Moor ist fast die gleiche Vegetation von Ursprung 
vorhanden. Nur ist hier durch Bepflanzen und Anflug von Kiefern und 
Birken über die ganze Fläche ein dichter Wald entstanden. An einzel­
nen Stellen ist noch der Sprossende Bärlapp (Lycopodium annotinum) 
in größeren Polstern vorhanden.

Torfkuhle im Breitenburger Moor. Foto: Ernst Bruhn

Diese keineswegs vollständige Beschreibung der Flora der Naturschutz­
gebiete soll dazu dienen, den Heimatfreund auf die Schönheiten seiner 
engeren Heimat hinzuweisen.
Die Naturschutzgebiete sind keine unberührten Teile von Urlandschaf- 
ten mehr. Hauptsächlich durch die Einwirkung des Menschen sind sie 
mehr oder weniger stark verändert.
Der ursprüngliche Eichenmischwald des Reher Kratts ist durch jahrhun­
dertelangen Weideeintrieb und Holznutzung zu einem artenarmen 
Eichenniederwald mit Heide geworden.
Die Heidefläche bei Kellinghusen ist ähnlichen Eingriffen ausgesetzt 
gewesen.
Die Moore sind durch Kultivierung bis auf wenige und kleine Gebiete 
eingeengt worden. Die Entwässerung bis an ihre Randzonen hat ihren
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Anfassen (es hat auch mich einmal ,angefaßt‘), kenne das Werkzeug und 
kenne die Menschen, die mit dem Material und mit dem das Material bezwin­
genden Werkzeug umgehen. Aber das sind physische Dinge, zu deren Ver­
ständnis sich freilich das der Chemie gesellen muß und, was wichtig ist, auch 
wirtschaftliches Verständnis. Ich muß in gewissem Ausmaß auch die geldlichen 
Dinge verstehen, muß in gewissem Rahmen auch sozusagen Hausmakler und 
Verwaltungsbeamter sein, habe sehr oft mit Millionen umzugehen, die nicht 
mir gehören, sondern meinen Bauherren. Ich habe Obacht zu geben, schärfer 
als wenn es mein Eigen wäre, daß von diesen Millionen nichts verloren gehe, 
sondern daß sie feststehen und nach Möglichkeit noch etwas wachsen.

So ist der Wunsch Derer, die bei den sogenannten Zweckbauten meine Bau- 
herrenschaften sind. Dann ist es selbstverständlich, daß meine Zweckbauten 
nach Ablauf der Amortisationszeit, die auf dem Papier oft nur mit vierzig 
oder fünfzig Jahren angesetzt wird, nicht wie Kartenhäuser zusammenfallen, 
sondern daß sie ein oder einige Jahrtausend später auch noch leben, — dies 
aber nicht nur aus materiellen Gründen, sondern viel stärker aus andren.

Es muß unser Volk, wenn es noch weiter von weltgeschichtlichen Tiefenwel­
len betroffen wird, sich immer wieder fest und hoffnungsvoll aufrichten im 
Vertrauen auf sich selbst und angesichts seiner festen Vorfahren. Unsere Bau­
werke mögen durch ihre eindringliche Sprache unsere Nachfahren verstehen 
lassen, denn s i e sprechen am allerstärksten zu einem Volk, sprechen gar 
auch zu einem völlig uninteressiert Vorübergehenden, sprechen mehr als die 
bildenden Begleitkünste, die in den Museen von nur wenigen gesehen wer­
den, sprechen auch mehr als ganze Bände, die nur in den Bibliotheken der 
Besitzenden zu finden sind, weil sie — unsere Bauten — eben an der Straße 
stehen und zu Vielen, Vielen sprechen.
So hat eben der Baumeister eine ganz ungeheure Pflicht zu erfüllen, die weit 
hinausreicht über seinen und seines Bauherrn Geldbeutel und die auch weit 
hinausgeht über den Augenblick.

Betrachten wir die Pyramiden Ägyptens und die Tempel Indiens, sehen wir 
den Turm von Buchara und die Ruinen Babylons, so wissen wir, was das Ge­
sagte sagen will. Ich bin kein Schriftkundiger und kenne daher nichts Ge­
schriebenes von den Babyloniern. Ich vernehme aber gar deutlich die Sprache 
ihrer Bauwerke, die auch mit dem schmachvollen Begriff 'Architektur' — 
(schmachvoll im Augenblick, da wir noch dabei sind, den Ekklektizismus zu 
überwinden, — aus dem ungeheuren Minus vieler hinter uns liegender Gene­
rationen uns frei zu machen) nichts zu tun haben.

Wie so gar Mancher findet den +  0-Strich nicht und gelangt niemals auf das 
hohe Feld des Plus, gerät vielmehr in ein neues und anderes Minus, eben 
weil die Betreffenden zu sehr nicht etwa nur Maurermeister, sondern Geschäfte­
macher sind und nicht aus Überzeugung und Begeisterung ihre lauten Rufe 
,Hie neue Sachlichkeit' herausdröhnen. Ihre jämmerlichen Werke sind nichts 
weiter als Sachlichkeitskarikaturen (siehe das Bauhaus in Dessau, siehe auch 
das Corbusier-Haus der Weißenhofsiedlung bei Stuttgart und vieles Andere 
mehr). Aber bei jeder Krankheit, wenn eine Gesundung folgen soll, gibt es 
eine Krisis.
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In der Baukunst gab es diesmal sogar zwei Krisen. Die erste Krise, die des 
Jugendstils, spielte sich in der Haut des Baukörpers ab. Die jetzige Krise un­
ter dem Zeichen dessen, was sich sehr laut ,Neue Sachlichkeit' nennt, geht 
an Herz und Nieren. Aber auch diese Krise wird überwunden werden, weil 
der feste Wille zur Gesundung vorhanden ist und weil es Ärzte gibt, die diese 
Krise richtig erkennen.
Wenn ich einen Augenblick bei dem Begriff Sachlichkeit bleiben darf, so 
möchte ich doch sagen, daß es für mich keine neue Sachlichkeit gibt, — es gibt 
nur eine uralte Sachlichkeit! Sachlichkeit war zu allen Zeiten, in denen ein 
Volk überhaupt Kultur und auch Baukultur hatte, die absolut selbstverständ­
liche Voraussetzung. Das Chilehaus in Hamburg und alle seine Brüder wir­
ken auf den Beschauer nur deswegen gewinnend, und auf den ersten Anhieb 
überzeugend, weil sie vorweg sachlich sind, ohne daß an diesen Bauten auch 
nur eine Spur von 'Bauhaus-Sachlichkeit' zu finden wäre. Dann aber auch pak- 
ken diese Bauten den Beschauer, weil sie mehr haben und mehr geben als 
nur das, was man mit dem Verstande fassen kann. Ihr Wesen spricht!

Zu diesem Gebiete kann ich Ihnen nichts Weiteres erzählen, —  denn wenn 
meine Bauwerke wirklich Kunstwerke sind, was man aber vielleicht nach tau­
send Jahren erst erkennen wird, so werden sie ein Stück meines Wesens ha­
ben, und über das kann ich nicht sprechen. Was meine Werke davon haben, 
das haben sie von selber bekommen, ganz unwillkürlich, wenn ich selber auch 
bewußt die Absicht und den Drang hatte, meinen Bauten dieses Mehr zu ge­
ben. Was dieses Mehr aber ist, kann ich selber nicht schildern. Dafür wird es 
sicherlich Berufenere geben.

Und damit wäre ein großer Teil der gestellten Fragen wohl schon gestreift. 
Aber ich will versuchen, mich noch etwas spezieller mit der Beantwortung 
Ihrer Fragen zu beschäftigen.
Ein Architekt, wenn er überhaupt ein solcher ist, ist mehr als ein Maurer­
meister und so ganz anders. Der Maurermeister ist derjenige Baumensch, der 
Geld verdienen will und der mechanisch nach den Ideen, Plänen usw. des 
Architekten Bauwerke ausführt, der ohne eigne Ideen sein kann, aber durch­
aus nicht jeglicher Ideale bar zu sein braucht! Im Gegenteil, mir als Architekt 
ist es schon lieber, wenn meine Ideen durch einen ausführenden Handwerks­
meister verwirklicht werden, der auch Begeisterung und Freude zum Ding mit 
bringt. Aber meine Ideen wird er selten ergänzen und steigern können. Von 
solchen Menschen, die zum Maurermeister, zum ausführenden Handwerker 
geeignet sind, gibt es natürlich vieltausendfach mehr als von denen, die sich 
zum Architekten eignen. Der Beruf des Architekten erfordert vielseitige, fast 
allseitige Veranlagung. Von diesen vielen Erfordernissen ist nur ein Teil, 
freilich der größere, auf den Schulen lehrbar. Die übrigen aber bilden auf den 
Hochschulen ein gefährliches Unterrichtskapitel. Sie führen auch fast stets zum 
Unglück.
Der Schüler, wenn er wirklich einen künstlerisch veranlagten Meister mit 
tiefer Seele hatte, wird meistens nur verb ildet und verholzt. Aus ihm wird 
meistens nichts weiter als nur ein unmittelbarer Kopierer der Art seines Pro­
fessors, seines Lehrmeisters. Seine persönliche Eigenart wird er durch Hoch­
schul- oder akademisches Studium fast stets verlieren. Die Persönlichkeit geht
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dabei unter. Dafür erhält er aber beim Abschluß seines Studiums die Abstem­
pelung. Er erhält den feinklingenden Titel Diplomingenieur, Regierungsbau­
meister, wird vielleicht später königlicher Baurat, Ober-Ober-Oberbaurat, 
wird vielleicht gar Professor — und, wenn er es sich wirtschaftlich leisten 
kann, wohl auch gar noch Doktor honoris causa. Dieser Titel kostet in man­
chen Fällen Geld, und er ist wohl nur selten einwandfrei. Mir selbst wurde er 
gegen Bezahlung angedient, von mir aber natürlich abgelehnt. Aber das nur 
nebenbei.
Ich soll ja schnell noch die Erfordernisse für einen Architekten schildern, und 
für einen von denen, deren wir in Deutschland wohl höchstens zehn haben.

Vonnöten ist klarer Blick und klare Erkenntnis der Erfordernisse, um die Pro­
gramme lösen zu können. Die Programme müssen auch wirtschaftlich gelöst 
und auch später so durchgeführt werden. Wirtschaftlichkeit ist diktierend in 
der Bauausführung, wie auch später in der Benutzung und Unterhaltung. Dann 
spielen in diesen Begriff hinein Lichttechnisches, Verkehrstechnisches, auch 
oft Freizügigkeit bei der Raumeinteilung im Geschäftshaus, Rathaus usw. 
Dann spielen eine erhebliche Rolle alle weiteren chemischen und physischen 
Belange, sehr wichtig auch alles, was zu dem Begriff Mechanik und Statik ge­
hört. Dann Materialkunde, und zwar Kenntnis sowohl nach der profanen als 
auch nach der künstlerischen und geistigen Seite hin. Ferner ist erforderlich 
Beherrschung der Handwerke, erforderlich auch Menschenkenntnis. Wichtig 
ist, daß nur derjenige, der einst kleiner Lehrling (Rekrut in seinem Berufe) 
war und somit gehorchen gelernt hat, hierbei auch die Fähigkeit gewinnen 
kann, später zu führen und, wenn es sein muß, zu herrschen. Dieses Herrschen 
wird dann von selbst nicht Äußerlichkeit sein.
Nun aber kommen noch eine Anzahl weiterer profaner Belange, dann die 
geistigen. Zum Architekten ist nur ein Mensch geeignet, dem künstlerisch- 
schöpferische Begabung mit in die W iege gelegt wurde. Erlernen lassen sich 
diese Dinge nicht. Dann aber sind neben ihnen gleichzeitig allerhöchste Selbst­
disziplin und Selbstkritik, ein feierliche W ille nötig, nur Gutes und gleich­
zeitig Schönes anzustreben. Aber das Schöne kann man freilich gar nicht wol­
len. Dazu muß ein unbewußter Wille vorhanden sein. In dies Gebiet hinein 
gehört dann aber auch gleichzeitig absolute Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit, 
und die wird dann aber auch zugleich vorhanden sein beim Menschen und 
beim Künstler. Dazu ist erforderlich gigantische Unerschrockenheit und Furcht­
losigkeit. Wenn ich nicht Furcht habe vor meiner Aufgabe, so werde ich, wenn 
die vorher kurz beschriebenen Veranlagungen und Voraussetzungen vorhan­
den sind, meine Aufgabe auch lösen. Ewige Sehnsucht wird aber ein ,mit sich 
selbst und seinem Werk ganz zufrieden sein' verhindern, und dadurch ist dann 
wieder gegeben das Steigen des Wertes im Schaffen bis zum Ende.
Und wenn all dieses vorhanden war, was nun freilich bei sehr wenig Men­
schen der Fall ist, dann wird ein solcher dann zunächst auf einem isolierten 
W eg alleinstehend und -gehend sein, meinetwegen auch steigend bis zu einer 
Höhe, wie es die Beobachter nennen. Dann wären viele, viele Zunftgenossen, 
auch diejenigen, welche neiderfüllte Haßbegierde zeigen, die jenen verehren, 
— und weil sie selber nicht mehr können, so werden sie kopieren. Dies wer­
den sie aber nicht allzu deutlich an ihren Werken sichtbar werden lassen wol­
len, und dabei wird dann eine Verbreiterung, wohl aber auch eine Verflachung
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sich ergeben, aber immerhin wird sich ergeben ein Stil der Zeit unter Führung 
des unerschrockenen Einsamen.
Und wenn dieser Einsame nun ein holsteinischer Bauernjunge war, der in 
einem niedersächsischen Backsteinhaus mit über die Ohren gezogenem Reth­
dach aufwuchs, —  der dieses sein Vaterhaus dann aber als Wahrheit und 
Sachlichkeit erkannte, an ihm keine Architektur und keine Fassade sah, son­
dern nur Körperlichkeit und Verkörperung einer ganz einfachen Zweckidee, 
der dann aber dieses einfache niedersächsische Bauernhaus eben in seiner 
Einfachheit und Gründlichkeit und Wahrheit schön fand, so soll dieses nicht 
schaden, sondern es ist dieses dann für sein ferneres Werden ein unübertreff­
liches Plus.
W ieviel reiner und ungebundener steht er da als der überzüchtete Sohn eines 
Geheimrats aus der Großstadt, dem nichts weiter übrig bleibt als, nachdem er 
Abitur gemacht hat, die Hochschule zu besuchen, dem man wirklich nicht übel­
nehmen kann, wenn er Angst hat vor dem kalten Stein, dem harten Fichten­
holz und der so unangenehm scharfen Axt.
Ja, ich fühle mich glücklich, denn ich hatte nichts als nur mein kleines ,Ich' 
und wurde von selber alles. Auch meine Energie und meinen Fleiß habe ich 
mir nicht selber geben können. Alles wurde mir geschenkt, und ich habe mit 
all diesem nur (gewuchert) gearbeitet bis heute und arbeite weiter — an mir 
selbst, und an dem, was sich nebenher um mich herum ergibt an Werken und 
Bauwerken, Einfluß auf die Menschen und Wert für die Wiedergesundung 
unseres Volkswesens, habe ich kein Verdienst. In diesem Zusammenhang sei 
auf meine beifolgende kleine Ich-Betrachtung verwiesen.
Und nun weiter zu Ihren Fragen:
Ich kann Ihnen im Augenblick keinen lebenden Architekten nennen, dem ein 
ähnlicher merkwürdiger Werdegang und Lebensweg vorgezeichnet wäre wie 
mir. In der Vergangenheit gab es in der Baukunst und auch im übrigen in 
Zeitabständen immer wieder Menschen, denen Ähnliches beschert war. Ich 
kann diese Menschen hier nicht gut nennen, weil es sonst so anmuten könnte, 
als wenn ich mich mit ihnen gleicher Art und gleichen Wesens und Wertes 
fühlte, und das würde vermessen klingen. Wenn Sie in der Geschichte nach- 
sehen, werden Sie schon finden auf den verschiedensten Schaffensgebieten.

Und nun zu Ihrer Frage, weshalb denn aus der tausend- und abertausend­
jährigen Backsteinkunst kein namhafter Baumeister hervorging und bekannt 
ist. Es ist traurig, aber wahr!
Ich kenne nicht einmal die Namen der Baumeister aus der doch noch nahen 
Zeit der Backsteingotik, Ich kenne nicht einmal die Namen derer, welche die 
Dome in W i s m a r  und die Marienkirche in D a n z i g  bauten. Es ist auch gar 
nicht nötig, daß diese Baumeister absolut Führer-Spitzen waren. Die Zeit da­
mals war im Ganzen nicht dem Materialismus verfallen, sondern alles war 
von Idealen getragen. Alles hatte mehr geistiges Format als in unserer ekel­
haften Gegenwart. Es war alles mehr Selbstverständlichkeit, und die erwähn­
ten Leistungen waren damals keine außerordentlichen Besonderheiten! Jeder 
dieser Baumeister war eben nur einer von vielen, der eine natürlich stärker 
als der andere. Es ist schade, daß die Geschichte uns nicht ihre Namen und, 
was viel wichtiger ist, ihr Ich erhalten hat. Wir können dies alles nur noch
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Volk geworden, und gar Viele, Viele jenseits der Grenzen, aus den Reichen 
unserer Feinde sind meine Freunde, und so gewinne ich hierdurch die Mög­
lichkeit, auch im Ausland ganz ungewollt mit daran zu arbeiten, daß deutsches 
Volk und deutsches Wesen zur Achtung kommt, und das ist mein größter Er­
folg und meine größte Freude . . . "  gez. H ö g e r

De Fremme in de Marsch
Von Johannes Rickers, Krummendiek

He is en Fremm'n, he kümmt vun wiet, 
Sien Reis hierher wahr'n lange Tiet. 
He kümmt vun dar, wo Bargen sünd 
Un Borgen hier un Borgen günt.
He kümmt vun dar, wo Felsen prahlt, 
Dat Alpenroot den Sneebarg maalt. 
Bi't Heimaathuus en Waterfall,
Wat singt un klingt de Wedderschall! 
Un Holt un Holt un jümmer Holt 
Mit Dannen hooch un Böken stolt. —

Nu steiht he op den holsteensch Diek, 
Rundüm dat grote Marschenriek.
Nu steiht he in dit siede Land; —
Holt, Bargen sünd dar unbekannt.
En Land so wiet, en Land so kahl,
As stünnst du in en lerrig'n Saal.
Blot fette Weid, blot gröne Wiesch 
Un allns so eben as en Disch.
Allns so wietlöfig un so flack! — 
Hooch is hier blot dat Himmelsdack. 
Hooch is hier blot de Wulkenwelt;
De steiht un drifft an't Himmelstelt.
De lett as Bargen stolt un groot;
Dat siede Land liggt ehr to Foot,
As wenn dat Beste haben weer 
Un blot en Schemel nerrn de Eer.
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Hett Düütschland hier so wiet na't Noorn 
Woll jeden Drifft un Swung verloorn?
Em dücht dat, as wenn hiertolann
Dat Ph l egma allns heel in sien Bann, —
As harr, langwielig, hart un streng,
De Marsch em würklich nix to seggn.

II.

De ole Stör drifft sacht vörbi 
Un singt ehr ole Melodie.
De fremme Mann steiht op den Diek,
Süht in den Stroom un wunnert sik.
He wunnert sik un schütt den Kopp:
Dat Water löppt, — dat löppt b a r g o p !  
Dat drifft un drifft den Geestbarg to,
Na't Binnenland bi Itzehoe.
De Fremme süht — un't is keen Droom: 
De S t r oom de s w ö m m t  h ier  g e g e n

S t r o o m !
Dat Ebb un Floot so wiet landbinn'n 
Regeert, dat liggt em  nich in'n Sinn. —

Un noch wat süht he vun den Diek, — 
Wodennig seeg he dat nich gliek? 
Wohen een kümmt in elkeen Land, — 
Dat siedste Flach is an den Strand.
Dat höger Land liggt wieder weg;
So is't man wennt un is dat recht.
Hier liggt dat Siedst' wietaf in't Feld, — 
So wunnerlich is düsse Welt!
Dat Hööchste is de Waterkant, —
So sünnerbar is hier dat Land!
Wiss is dat Een: ob wiet un streng, — 
Dit Land hett d o c h em wat to seggn. 
Dit Land dat gifft woll Radeis op.
Dat weet he nu un schütt den Kopp.

III.

Un wedder steiht he op den Diek, 
Rundüm dat grote Marschenriek.
De Maanden lepen: Winterdag.
Wat hüüt noch allns passeren mag! —
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De Wind is König in dit Land;
Dat weer em nu al lang bekannt.
Darvun all Boom, de een hier seeg 
De Straten lank, de wussen schreeg;
De leten jümmer so, as weer 
Een mit de Sweep dar achter her, —
As harrn se jümmer blot in'n Sinn,
To flüchten vor de Westenwinn'n.

Vundaag, wat is de Luft so drang;
Do warrt dat Hart so swaar un bang! 
Vundaag is dat ja Wind nich mehr, —
En Stormflaag smitt sik op de Eer.
An'n Heb'n en Jachtern, Huuln un Lärm,
So wild un schrill, — dat Gott erbarm! 
Darmank schriggt noch en Mewenswarm.
De stille Welt, de is nu luut;
Wat langtööchsch weer, dat schient in Wuut. 
Hool fast den Hoot! He höllt em fast.
De hier regeert, is slimmen Gast!
Dat grote, stille Wulkenbild, —
Verswunn'n — de Wulken raast as wild; 
Verswunn'n — de Wulken hebbt dat hild,
Se könnt nich, as se wullen, blieb'n,
Ok achter ehr sitt een to drieb'n. —

He kiekt na't Water vun de Stöör:
Dat lett, as wenn en Ries dat böör 
Un böör dat jümmer höger rop 
Un jümmer gauer, in Galopp.
Dat stille Water kümmt in Gang,
Dat kiekt un draut so swart un drang.
Wenn't körte Tiet so wieder geiht,
Is't dar bald, neem de Fremme steiht.
Dat is de dulle Noordseestorm,
De Minsch de fohlt sik dar as Worm. —

Sien Ogen loopt den Geestbarg to:
De sünd dar seker, de hebbt Roh.
Hier in de Marsch is't anner Ding;
Hier sitt man in en Festungsring.
Hier heet da, sülm de Festung hooln,
Sien Best to doon — un Hannen fooln. —
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eines Kindes, das beim Spielen auf dem Hügel die ersten Scherben fand 
und sie dem Vater zur weiteren Veranlassung übergab.
Unsere heimatliche Erde verbirgt noch v iele  Geheimnisse, also „Augen 
auf!"
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31.8.1963. An der Studienfahrt nach Elisenhof und in die Gebiete der 
ländlichen Neuordnung durch das Programm Nord nahmen über 140 
Heimatfreunde teil. Ein Stück Vergangenheit offenbarte sich an der 
Ausgrabungsstätte Elisenhof bei Tönning, wo eine bäuerliche wikinger- 
zeitliche Siedlung freigelegt worden war. In Bredstedt übernahm Re­
gierungsdirektor Dr. August Fröbe, Leiter des Programms Nord, die 
weitere Führung während der Fahrt und der Besichtigungen durch die 
Gebiete, in denen die ländliche Neuordnung im Rahmen dieses größten 
Kulturwerks unseres Landes durchgeführt wurde. Höhepunkte der 
Fahrt waren die Besichtigungen der Hochwasserentlastungsanlagen in 
Schlüttsiel sowie des neu eingedeichten Hauke-Haien-Koogs und der 
Besuch auf zwei Neusiedlerstellen im Friedrich-Wilhelm-Lübcke-Koog.

6. 5. 1964. Die traditionelle Studienfahrt am Tage vor Himmelfahrt 
brachte eine große Anzahl von Heimatfreunden bei günstigem Früh­
lingswetter nach Neumünster zum Besuch des $�P���6.��.6�� und an­
schließend in den 5��6������	����� Museumsdirektor a. D. ���������&(��
hielt einen durch Lichtbilder unterstützten sehr aufschlußreichen ein­
führenden Vortrag über das Textilmuseum, durch das uns dann später 
der jetzige Direktor ����N���6�O��� führte. In vorbildlicher Weise sind 
dort die Entwicklung der Tuchmacherei vom Handwerk zur Industrie 
und eine Einführung in die textilen Flächenbildungen dargestellt. Fund­
gegenstände, Gewebe und Trachtenstücke der Bronze- und Eisenzeit, 
Gefäße, Schmuck und Waffen dieser Zeit sowie Moorleichenfunde ga­
ben allen Heimatfreunden einen interessanten Einblick in das Leben 
unserer Vorfahren.
Der Besuch des Heimattierparks war für unsere Natur- und Tierfreunde 
ein besonders schönes Erlebnis.

���������7�����
�.��0������������1�&����0���5��6�����&��0��

F��0����>����������� konnte bereits auf der Jahreshauptversammlung 
darauf hinweisen, daß mit großzügiger Unterstützung durch die Stadt 
Itzehoe jetzt die Ausgestaltung und Einrichtung des 5��6��6.��.6��
in den oberen Räumen von Prinzeßhof vorgenommen wird. Stadtbau­
amtmann Schünemann schilderte im einzelnen, wie die Gestaltung des 
Museums, die inzwischen bereits große Fortschritte gemacht hat, ge­
dacht ist. Wir können hoffen, daß die Wiedereröffnung des Heimat­
museums im altehrwürdigen Prinzeßhof bald stattfinden wird.
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Nach Fertigstellung des Jahrbuches erhält jeder Mitarbeiter 10 unbe­
rechnete Exemplare des Buches.
Beiträge für die folgenden Jahrbücher (einseitig mit Schreibmaschine, 
ca. 35 Zeilen je Seite, druckfertig geschrieben) evtl. mit Foto oder Zeich­
nungen an die Geschäftsstelle des Heimatverbandes Itzehoe, Kreishaus, 
erbeten. Diese Beiträge müssen so abgefaßt sein, daß wesentliche Än­
derungen oder Zusätze vermieden werden. Schlußtermin für Manu­
skripte: 15. Juli. Arbeitsgruppe Schrifttum des Heimatverbandes

= � �����	���	��	���� "�����'
Der neunte Jahrgang des Steinburger Jahrbuches konnte mit großzü­
giger Unterstützung der nachstehend aufgezeichneten Körperschaften, 
Firmen und Betriebe herausgegeben werden. Ihnen gilt der besondere 
Dank des Heimatverbandes!
Der Dank gilt auch für die nach Redaktionsschluß noch eingegangenen 
Spenden, die nicht mehr aufgenommen werden konnten.

Alsen'sche Portland-Cementfabriken KG., Hamburg /  Itzehoe 
AHI-Werke Albert Heckenmüller, Itzehoe 
Apotheke „Zur Feldschmiede", Werner Dölcker, Itzehoe 
Breitenburger Portland-Cement-Fabrik, Lägerdorf 
J. F. Dethlefs, Hoch- und Tiefbau, Wilster 
Grüner & Sohn, Tiefdruck und Buchdruck, Itzehoe 
Krempermarsch-Verbandssparkasse, Krempe 
Landsparkasse Itzehoe
H. Ottens & Co., Kammgarn-Spinnerei, Horst i. H.
Schiffswerft Hugo Peters, Wewelsfleth 
J. H. Raasche, Itzehoe 
A. Soetje KG., Tapeten, Itzehoe 
Sparkasse Kellinghusen 
Stadtsparkasse Itzehoe 
Sievers, Baumschulenbetrieb, Horst i. H.
Schleswig-Holsteinischer Heimatbund e. V., Flensburg
Schleswig-Holsteinische Westbank, Itzehoe
Detlef Trede, Hochfelder Mühle, Hochfeld
Wilstermarsch-Sparkasse Wilster
Kreis Steinburg
Stadt Glückstadt
Peter Temming, Glückstadt
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Stadt Itzehoe 
Stadt Kellinghusen 
Stadt Krempe 
Stadt Wilster 
Gemeinde Horst i. H.
Gemeinde Lägerdorf

Außerdem gilt unser Dank den Spendern für die Einrichtung des Hei­
matmuseums im Prinzeßhof in Itzehoe:

H. Dammann, Großhandel, Itzehoe, Leuenkamp, 
sowie den am Schluß des Geschäftsberichtes aufgeführten Spen­
dern.

Min Modersprak
Von Klaus Groth

Min Modersprak, wa klingst du schön! 
Wa büst du mi vertrut!

Weer ok min Hart as Stahl un Steen,
Du drevst den Stolt herut.

Du bögst min stiwe Nack so licht 
As Moder mit ern Arm,

Du ficheist mi umt Angesicht 
Un still is alle Lärm.

Ik föhl mi as en lüttjet Kind,
De ganze Welt is weg.

Du pust mi as en Vörjahrswind 
De kranke Boß torecht.

Min Obbe folt mi noch de Hann'
Un seggt to mi: Nu be!

Un „Vaderunser“ fang ik an,
As ik wul froher de.

Un föhl so deep: dat ward verstan,
So spricht dat Hart sik ut.

Un Rau vunn Himmel weiht mi an 
Un allns is wedder gut!

Min Modersprak, so slicht un recht,
Du ole frame Red!

Wenn blot en Mund „min Vader" seggt, 
So klingt mi't as en Bed.

So herrli klingt mi keen Musik 
Un singt keen Nachdigal;

Mi lopt je glik in Ogenblick 
De hellen Tran hendal.
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Studienfahrten

26. Mai 1965 (Mittwoch vor Himmelfahrt) Besuch einer reizvollen
Stadt an der Westküste (Friedrichstadt).

Spätsommer 1965 Besuch des Freilichtmuseums Molfsee bei Kiel, anschlie­
ßend E c kernförde.

II. Arbeitsgemeinschaft Steinburg-Ost, Kellinghusen

November 1964 Bürgermeister Jeske, Kellinghusen: Neu-Kellinghusen,
wie es ward und wie es wird.

April 1965 Stadtbauamtmann Hugo Schünemann, Itzehoe: Inter­
essantes aus der heimatkundlichen Arbeit. Farbdias.

III. Arbeitsgemeinschaft „Krempe, Stadt und Land“, Krempe

1965 „Plattdütsch is uns Moderspraak — wi wollt ehr plegen
alle Daag!"
Plattdütsche Abende, plattdütsche Theater — wenn't 
losgeiht, givt dat Bescheed.

Weitere Veranstaltungen und Vorträge der Arbeitsgemeinschaften werden 
örtlich und durch die Presse bekanntgegeben.

IV. Arbeitsgemeinschaft „Up de Wellen“, Lägerdorf

November 1965 O. Pazerat, Lägerdorf: „Flora und Fauna des Breiten­
burger Moores" und H. Beierlein, Quickborn: „Kostbar­
keiten unserer Heimat“ (näheres wird durch die Tages­
presse bekanntgegeben).
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